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. p/v fe2>02 

yauvenarguesy Lukas von Clapier^ wurde am 
i6. Auguß iyi5 [u Aix in der Provence als 
Sohn des Jofepb von Ciapier geboren, weUber 
Jpäter feinetn Mute und feinem PßidftbewußU 
fein, als einiigfler Ratsbeamt&r während der 
Peflfeud)e des f obres ij22 die Stadt nid>t xw- 
laffm lu haben, die MarquisAVürde v&r^ 
dankte. Nad) einem von Kränhlidfkeit oft 
unterbrodfenen Sdmlbefudfe, der ihm weder die 
Kenntnis des LateinifAen nod> des Griedn- 
fd>en verfAafft hatte, trat Vawoenargues wider 
feine Neigung mit i8 fahren als Leutnant in 
das Regiment des Königs, denn die befd^ränh^ 
ten Mittel feines Vaters verfperrten ihm die 
wiffmfdjafttid)e und die Vorurteile feines Stan- 
des jede andere Laußabn. Er mad)te !y}4 
den italienifien und 1742 den böbmifdben 
Feldiug mit, dod) fdoon im darauffölgendm 
fahre nahm er feinen AbfAied, da ihn für 
die foldatifd>e Laußabn, in der er es trot[ 
der iwei Kriege in ßeben fahren nur bis ^um 
Hauptmann gebrad)t hatte, weder fein firwädh 
lidm Körper, nod) fein [arter Geiß, nod) 
fein karges V&rmögen fonderlid) [U befähigen 
fdjienen. Ein Verfud), nun im diplomattfdben 
Dienße Verwendung [u finden, fd)lugfebl, und 
fo kehrte &r denn im Alter von 2s fahren ohne 
äußeren Beruf in fein elterlid>es Haus mit 

III 
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der Abfidt ^uruck, fidf gan:(^ feinem inneren 
Berufe bmiugeben, die literarifcben Anfat^e 
die draußen auf den lärmvoUen Kriegsßraßen 
ßdb gebildet hatten, in der Stille äußerfl&r Ab- 
gefdnedenbeit fortiujpinnen und fo auf den 
Sd>utt eines mißlungenen Lebens ein neues 
[u bauen, das einzig von eingeborener Be- 
gabung und naiürlidfer Neigung beberrfd>t 
fein follte. Diefes neue Leben war hur^ • und 
fd>recklid>. Eine furd)tbare Krankheit befiel 
^f i^'f^fi f^^^ Züge, zerrüttete feine Ge- 
fwndbeit und ließ ihn jeden Tag aufs neue 
begreifen, daß er heute, daß er morgen flerben 
muffe. 

Er flarb vier jähre lang. Dod> über den 
verglimmenden Sdfeiterhaufen feiner Körper- 
lid>heit erhob fid) feine vom Zwange endlid> 
befreite Seele mit fo hellem Lid>i, daß feine 
Freunde, geblendet von der Kühnheit, der 
Leidüberlegenheit und der unbefieglid)en Heiter- 
keit feines Charakters u/nd feines Gemüts, in 
ihm einen der allergrößten Geifler des Jahr- 
hunderts [u erkennen wähnten. 

In diefen Jahren verfaßte oder vollendete 
er feine beiden Werke: die „Introduction ä la 
connaiffance de Vefprit humain^^ und die „Sen- 
tences et maximes morales^, u/nd es war ihm 
vergönnt, fie 1746, ein fahr vor feinem Tode, 
[u veröffentlidmt. Dod> aud) diefes eineiige 
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Gelingen tmd Vollenden feines Lebens wr- 
modfte fein Dafein äußerlüb nidft ^u erböbn, 
denn der [eitlid>e Erfolg blieb gering. Da-^ 
gegen war es einer menfdDliAen Be[iebung 
befdneden, diefe letiten hränheflen fahre leben" 
diger [u erfüllen j als es die geßndeßm je 
gewefen waren. Das Sdrickfal hatte den wider* 
ftandshräftigßen und fi^eid)flen Mann der Zeit 
mit ihrem fiedfeflen imd beßegteflen [ufammen- 
geführt. Diefe Frewndfd>aftj in die fid> auf 
Seiten Vauvenargu&l eine gn^e Bewunderung, 
auf Seiten Voltaires ein Gefühl erflaunter Ver- 
ehrung niifd>te, iß das einzige veritable Glück 
diefes fo peinvoUen Dafeins gewefen. 

Und der berühmte Ausruf Voltaires : Comment 
Vauvenargues avait-ü prit un efförß haut dans 
le fiecle des petitejfes verrät, daß der keines- 
wegs genialifd) begabte, :{age, fdnldfterne, ein- 
fame, vom Tode geßreifte füngling den alternden 
Pbilofopben bezwungen hatte durd) dasfelbe 
Gut, das ihn aud) die Jahrhunderte Überwinden 
ließ: durd) die Größe und den Adel feines 
Menfd>entums. 

IVefen und Wert feines geifUgen Werkes 
[u berühren, iß nidft Aufgabe diefer Zeilen. 
Dennod) mikbte id) dem Budfe [wei Maximen 
Vauvenargues^ voranfet^en, in denen er beides 
in feiner Art am ttefßen ausgedrückt hat. Die 
eine lautet: 



„... Der Mmf(b fleht jet[t bei allen Denken- 
den in Ungnade, und wer ihn am meiften mit 
Laflem belädt, gewinnt die Wette. Aber viel- 
leidft ift er gerade im Begriff, fid> wieder [u 
erbeben imdfidf all feine Tugenden aufs neue 
beflätigen [u laffen ...^ 

Die andere: 

„Die großen Gedanken ent/pringen im Her- 
len.*" 
fENA im fuli 1906 E. H. 
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Zis ^ leid)Ur, neue Dinge ^u fagen, als die 
fcban gefagtm in Übereinßimmung mitein- 
ander lu bringen, 

II 
Uer menfMid)e Verjlcmd ifl durd>dringender 
als folgered>t und umjpannt mehr, als er ver- 
knüpfen kann. 

Wenn ein Gedanke [u fd>wad> ifl, um einen 
fd)li(bten AusdruA ^u tragen, offenbart er ge- 
ringen Wert — U4td foU verworfen werden. 

IV 
J\larbeit [iert tiefe Gedanken, 

V 
Uunkelheit iß das Reidb des Irrtums. 

JlLs mödfte kaum Irrtümer geben, die — klar 
ausgedrückt — nid)t von felber ^ergingen. 

VII 
Die Selbfttaufd)ung manäfes Sdmftfteüers be- 
ruht oft in dem Glauben, die Dinge fo wieder- 
zugeben, wie er fie fiebt oder fühlt. 

1 Vauvenargues / 
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ikZif^ t(;änfe oft weniger Gedanken eines Werkes 
verurteilen f wenn man fie alle wie der Autor 
auffaßte. 



IX 
yyenn ein Gedanke wie eine tiefe Entdeckung 
in uns auftaudft, und wir uns dann die Mühe 
nebmeny ihn ^u entwickeln, finden wir nur 
alliuoft, daß er eine Gqffenweisbeit war. 



c ^ 

Gelten ergründet man den Gedanken eines 
anderen gan^, u/nd daher bildet man fid>, wenn 
man Jpäter zufällig die gleidfe Überlegung an- 
flellt, leidft ein, fie fei neu — fo vieles war 
einem entgangen, was im BereiAe jenes Ge- 
dankens lag. 



uz ^ 

yyenn ein Gedanke oder ein Werk nur Wenige 
interejfiert, werden aud> nur Wenige davon 
Jpred>en. 

XU 

ötets nur mäßig leben — ift ein Jlarkes An- 
[eid>en der Mittelmäßigkeit. 



XIII 
ödmell gemadftes Glück jeder Art iß im- 
dauerhaft, weil es feiten ein Werk des Ver^ 
dienfles ifl. Die atbeitsvoUm FriUbte der Klug- 
heit reifen fpät 

xiy 

JJie Hoffnung belebt die Weifen — die Ver* 
meffenen und die Trägen jedod>, welAe fidf 
UfUfedadft auf ihren Verheißungen wiegen, föblä^ 
fertfie ein. 

xy 

(jrar viele vernünftigen Befürd)tungen und 
Hoffnungen werden enttäufdft 



xyi 

Glühender Ebrgei[ fdnckt von fugend auf alle 
Freuden in die Verbannung, um allein [u 
herrfdien. 

XVll 
Lrutes Fortkommen nuubt wenig Freunde. 



xyiii 

l^ange Wohlfahrt verrinnt mandnnal in einem 
Augenblick, wie die heißen Tage des Sommers 
von einem Gewitterßurm verweht werden. 
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XIX 
Der Mut bat mehr Uiffm g^m dm Un^mdt 
denn die VeinumfL 

1/ ^ 

yernutfi und FreOmt find mä Sitwädbe un- 
vereinbar. 

XXI 
/Crieg iß mM fo befdrserUdf wie KnedftfdKtfL 

JSjnedftfdktft erniedrigt die Menfdmn — bie 
:{ur Hebe i^ ibr. 

XXIII 
Das Häl/Medfler Könige ifl für du Völker 
ein Unbeil. 

xxiy 

JDer Vemtmft iß nid)t gegeben, aUe Lafler 
der Natur [u verbeßern. 

xxy 

JlLhe man einen MißbrauA angreift, foU man 
prüfen, ob feine Grundlagen [erftörbar find, 

xxyi 

Unvermeidlid)e Mißbräudfe find Naturgeßt^e. 



Wir haben kein Rediy diejenigen unglUAliA 
^u madfen, die wir nidft gut madfen können. 

xxyiii 

Alan kann nidft gered>t feinj wenn man nidA 
menfdfUA iß. 

m 

XXIX 
Alandfc Sdn^tfleüer bandhaben die Moral, 
wie man die neue Bauhunfi handhabt — in 
beiden flrebt man vor allem nadf BequemliAkeit 

XXX 
£ls ifl etwas andereSy es der Tugend leiAt [u 
madfen, um ße aniuloAen, als ihr das Laßer 
glMdj^ußeUeny um ße [u [erftören, 

XXXI 

Unfere Irrtümer und Uneinigheiten in der 

Moral kommen oft daher y wie wir die Men- 

JAen auffaffmy nämlidb: obße völlig gut oder 

völlig laßerbaft ßnd. 

XXXII 
mIs gibt vielleidft keine IVahrbeit, weUbe in 
beßbränkten Köpfen nidft Grund [um Irrtume 
werden könnte. 



XXXIII 
Uer WeAfd der Ubmsai^allungm flimmt 
mä dem IVeAfd der Menfdtmgtfddedaer über- 
ein, beide ßnd abwedffdnd gut und laßerbafU 

xxxiy 

in/tr wiffm mdOs von dem Rei^e heftiger Er- 
regimgen! Diejenigen, die wir um ihrer Be- 
drängniße wiüen bedauern, veraAten unfere 
Rübe. 

xxxy 

JSJiemand wiU um feiner Irrtümer wiüen be- 
dauert werden. 

xxxyi 

JL/ie Stürme der Jugend find von firäblenden 
Tagen umgeben. 

XXXl^II 
Junge Leute wißen eher um die Liebe als um 
die Sdtönbeit 

xxxyiii 

x'rauen und Jünglinge trennen ihre Ad>tu/ng 
von ihren Neigungen nid)t 



XXXIX 
Crewobnheit tut alles — fogar in der Liebe. 



JlLs gibt wenig befländige, aber viel aufridUge 
Leidmfdkiftm: das iß immer fo gewefen. Aber 
die Menfien feisten ihren Siol[ darein, he- 
fländig oder gleidfgiUtig ^u fein, je nadf der 
Mode, als weldfe fiets die Natur übertreibt 

XU 
Uie Vernunft errötet über die Neiguftgen, für 
die fie keine Gründe an:^ugeben vermag. 

XUI 
Uas Geheimnis der geringflen natürUdfen 
Freuden gebt über die Vernunft hinaus. 

XUII 
jlLs iß ein An:(eid)en geifliger Enge, wenn 
man flets [wißben adftenswert und Hebens- 
wert unür/dfeidet: große Seelen lieben von 
Natur, was ihrer Adftung würdig iß. 

xuy 

IDewundenmg ßumpft ßdt ab — wie die 
Liebe. 

XLl^ 
Uas Gefühl, nidfts ^u befit[en, was . einem 
die Adftung eines beJKmmten Menfien er- 
werben kann, bringt einen faß da^u, ihn ^u 
bajfen. 



U7 ^^^' 

Wem es im Spiel an Redlidbketi gebridt, der 

beßt[t aud) nur eine erlogene in Gefd>äftm. 

Wen Freude nid)t menfdMdi madft, der bat 

ein wildes Gemüt 

XLyii 

Uie Freuden lehren die Fürfieny ßd) mit den 
Menfd)en vertraut ^u madfen. 

XLym 

ödfadfer mit Ehre b0reid>ert nid)t 

Wer feine Redlid>hrit erkaufen läßt, verkauft 
feine Ehre. 

(jrewijfen, Ehre, Keufdfheit, Liebe wnd Adstwng 
der Menfdten find für Geld ^u haben. Frei- 
gebigheit vermehrt alfo die Vorteile des Reidh 
tums. 

yper feine Verfdrwendu/ng nüt^iA ^ mad)en 
weiß, befit^ eine große wnd edle Sparfamheit. 

LH 

JL/ummhöpfe begreifen kluge Menfd>en nie- 
mals. 
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JMiemand hält fid) für geeigneter ^ kluge Mm- 
/den hinters Ucbt [u führen, als ein Dumm- 
hopf. 

uz ^'^ 

Wir vemad>läffigen oft die Men/d>en, über die 

uns die Natur einigen Einfluß gibt, anjlattße 
uns lu verbinden und gewißermaßen uns ein- 
zuwurzeln — alle anderen hängen uns dod) 
nur aus Eigennutz an, dem wränderlidften 
Ding von der Welt 

iS/iemand ifl härter — als die aus Eigennutz 
Sanften. 

JlLigennutz bringt wenig ein. 

AI ^^" 

iViemand iß reidf, der feinen Reidftum nid)t 

ZU nützen weiß. 

LVIII 
jKuhmesliebe fd)afft die großen Sdnck/ale z^' 
fd)en den l^ölhern. 

TJZ ^'^ 

vVtr haben fo wenig Tugend, daß wir es 

läd)erlid) an uns finden, den Ruhm z^ lieben. 



LX 
Dm GlüA erfordert große Pflege. Man muß 
gewandt und unterhaltend feitij niemanden 
beleidigen, Weibern und hodfgeflellten Männern 
gefallen, fid> in Gefd)äfte und Vergnügungen 
flUrien, fein Geheimnis wahren, fidt nadjts bei 
Ttfdf lu langweilen wiffen und drei Karten- 
Partien fpielen können, ohne einmal von feinem 
Stuhle auf[ußeben: und ruub alledem iß man 
feiner Sadje nod) nidbt einmal ßdber. IVie viele 
Mühen und Widerwärtigkeiten kannte man 
fid> dod> erfparen, wollte man den Ruhm durdj 
bloßes Verdienft ^u erßreben wagen. 

LX/ 
-ßm paar Narren haben bei Tifd) ^;ueinander 
gefagt: einzig wir find gute Gefellfdtaft — und 
man glaubte ihnen. 

LXII 
Uie Spieler haben den Vorrang vor den geiflig 
bedeutenden Menfd)en, da fie die Ehre haben, 
den Reidttum lu vertreten. 

. LXIII 

(jreiflreid>e Menfd>en wären oft faß einfam — 
ohne die Dummköpfe, die fid) etwas auf fie 
einbilden. 
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Wef vor ad)t Ubr morgens aufßebt, um einer 
Ceridisfitiufig beiiuwobnen, oder ausgefleUte 
Bäder im Louvre [u befid>tigen, oder die Pro^ 
ben eines neuen StiUkes anzuhören, u/nd feinen 
Stoli darein fetit, jeglid>e Art Arbeit anderer 
lu beurteilen, iß ein Menßb, dem es oft nur 
an ixvei Dingen gebriAt: an VerfUmd und an 
Gefdnnack. 

Lxy 

Uie yerad)tung von Dummen beleidigt uns 
weniger, als die laue Adftung kluger Köpfe. 

JMmfAen LobfprüAe erteilen, weldke die Gren* 
[en ihrer Bedeutung äbfleAen, beißt ße beleih 
digen: denn nur wenige find befdmden genug, 
ohne Pein lu ertragen, daß man fie rid)tig ein- 
fcbäi{t. 

LXVII 
£Ls iß fdmer, jemanden fo bod) [U fd)ät^, 
als er gefdfätit fein will. 

Lxyiii 

jDdan foü fid) trößen, keine großen Gaben ^u 
haben, wie man fid> trößet, keine hoben 
Stellungen einzunehmen; über beides kann man 
emporragen durd> das Her^. 



II 



l/erfiändigkMt und ÜberJpannÜmt, Tugend und 
La/hr, mü allem kann man glikklüb fein. Zu- 
friedenheit ifl kein AnT^eidien inneren Wertes. 

LXX 
I\,önnte man Geiflesrube für an befferes Zet- 
d>en der Tugend anfpredten? Gefundbeit ver- 
leibt fie. 

u/ ^^ 

Wenn Ruhm und Verdienß die Menfdjen nidft 
glikklidb madfen, ifl dann das, was man Glück 
nennt, ihres Strebens nod) wert? Kann eine 
nur etwas mutige Seele ßd) herablaffen, Wohl- 
fahrt, Geiflesrube oder GelaJJenheit anzunehmen, 
wenn fie ihnen die Kraft ihrer Empjßndungen 
und den Sdrwung ihres Geifles aufopfern muß? 

LXXII 
Uie Mäßigung großer Menfdien befdfränht 
nur ihre Lafter. 

LXX III 
A^ßigung Sdfwadfer ifl Mittelmäßigheit. 

Lxxiy 

vVas Anmaßung in Sdfwadben ifl, ifl in Starken 
Erhebung, wie die Stärke Kranker Raferei und 
die Stärke Gefunder Lebenskraft ifl. 
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LXXy 
Uas Gefühl tmferer Kräfte vergrößert fie, 

Lxxyi 

Alan urteilt über andere nübt fo verfdiedm 
wie über ficb, 

Lxxyii 

jlLs ifi nid)t wahr, daß die Menfdm in der 
Armut heffer feien als im RHdttum. 

LXXVIII 
Ob reid>, ob arm, niemand ifl tugendhaft und 
glücklidf, wenn ihn das Sdnchfal nidft an 
f&inm Plat:( geßellt hat. 

LXX/X 
Alan muß die RüfUgheit des Leibes pflegen, 
um die des Geifles ^u erhalten. 

LXXX 
(jrreife find wenig nütie. 

LXXX/ 
JDie Menfd>en haben den ]ViUen, dienlid) ^u 
fein: im Verhältnis ^u ihrem Vermögen. 

LXXX// 
Der Geizhals flüftert im Geheimen: ]Vasfd)iert 
mid> das Sddchfal der Armen? und damit 
unterdrückt er das Mitleid, das ihn befällt. 
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LXXXIII 
14^ and&r&r nidft mehr lu bedüffm wäbnt, 
wird unerträglidf. 

Lxxxiy 

Selten erlangt man viel van den Menfien, 
derer man bedarf. 

Lxxxy 

I4^ig erwirbt man durd Sdflaubeit. 

Lxxxyi 

Unfere verläßliAflen Be/Mtier find imfere 
Gaben. 

Lxxxyii 

Alle Menfdm balten fid> böd>ßer Stellungen 
für würdig, aber die Natur, weUbe fie da^u 
nidt befähigt hat, wirkt, daß fie fid) auA in 
den geringflen gani ^frieden fühlen. 

LXXXy/II 
Man veradAet große Abfidtten, wenn manfid> 
großer Erfolge nid)t fähig fühlt. 

LXXXIX 
Die Menfd>en hegen kleine Pläne und große 
Erwartungen. 
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Lrroße MmJAm uniemebmen große Dmge^ 
weil ße groß find, Narren y weil fie fie für 
leiM hüten. 

XCI 
CJft iß es leidfteTf eine Partei ^u bHäen, als 
fcbrittweife an die ^fH^e einer ßbon beßeben^ 
den ^u gelangen. 

xai 

J\eine Partei iß fo Uidd ^ ^erflören, als 
eine nur atu Khs^beit gebildete. Die Launen 
der Natur find nidrtfo gdnredtidf wie Meißer' 
werke der Kunfl. 

jyian kann durd» Kraft berrfien, niemals 
aber durtb bloße Gewand&eiL 

Wir mdtts als GefdridiMkea be/ii^, nimmt 
nirgendwo einen erften R/mg ein. 

xcy 

IS.'ntft darf g^en GefanekUaHuä attet wagen. 

xcyi 

Aitfgabe der GefdHdtlidHuU iß: ohne Kntft 
lu lerrfeben. 
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xcyii 

Jmer Betrug ifl kurißAtig. 

xcyiii 

Uü RedliAheit, weUbe mittelmäßige Köpfe 
ans Ziel [u gelangen verbind&rty wird in den 
Händen V&rfdAagener ein neues Mittel des 
Erfolges. 

XCIX 

Wer aus anderen keinen Vorteil ^u [ieben 
weißy ifl gewöbnlid) felber wenig ^ugänglidf. 

AI ^ 

vJiemanden '^rilAweifen: ein Wahlfprudi' der 

Sdtlauen. 

Außerfles Mißtraum ifl nidft weniger fdjäd- 
lidf als das Gegenteil. Die meiflen Menfdten 
werden völlig nutilos für den, der nid)t wagen 
will, getäufd>t ^u werden. 

Von der Zeit und von den Menßben foll man 
alles erwarten und alles fürd>ten. 

cm 

jDöfe Menfd)en find Jtets überrafd)t, aud) in 
guten auf Sdflaubeit ^u flößen. 
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Zu viel und ^u wenig Verfdbwiegenbeit über 
unjere eigenen Angel^enheiten verrät in ^- 
cbem Maße äne fdiwacbe Seele. 

CV 
V&rtrauUdkeit ift eine Sdnde des Geiflee. 

I4^r entdedim in uns felbft, was die anderen 
vor uns verbergen, und erkennen in anderen, 
was wir vor uns felber verbergen. 

cyii 

Die Grundßtie eines Men/dren offenbaren 
fein Her[. 

cmi 

JBefdnränkte Menfien wedfdn ihre Grund- 
ßt[e €fU 

ax 

OberfläAUAe Menfien neigen lur Gefälligkeit. 

CX 

Lügner find niedrig und ruhmredig. 

CXI 
yyenige Maximen find in jeder Hinfidft wahr. 
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^J ex// 

J\^jim fagt wenig Grundlidjes, wenn man nur 
Außerordentlides lu Jagen flrebt. 

Wir fd)meid>eln uns töriAt genüge and&ren 
einreden lu können, was wir filber nidt 
glauben. 

JMan ergötzt fid) nid)i lange am Geiß an- 
derer. 

cxy 

Aud) die heften Sdmftfteller reden lu viel, 

cxyi 

JlLs ift ein Hülfsmittel mangelnder Pbantafie 
[u fabeln. 

cxyii 

Crefüblsarmut nährt die Trägheit. 

cxym 

lim Mann, der weder am Mittag nodf am 
Abend [u Haufe fpeift, hält fidt für befiäftigt, 
und wer den Morgen damit verbringt, Jid) den 
Mund lu Jpülm und feinen Sdmeider ^u emp- 
fangen, verfpottet die Muße eines Didfters, der 
alle Tage vor Tifd) einen Spaziergang nuubt. 
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CXIX 
JlLs würde wenig GlüMid>e geben^ wenn es 
anderen lußände, Über unfete Befd>äftigimgen 
und tmfere Vergnügwngen ^u beflimmen. 

Wenn uns etwas nidft ^u fd>aden vermag, 
dürfen wir die verladfen, die uns davor be- 
hüten wollen, 

CXXI 
JlLs gibt mehr filedfte Rat/dfläge als Eigen- 
willen, 

CXXII 
Alan /oll nid)t leidt glauben, daß das lafler- 
haft fein könne, was die Natur liebenswürdig 
getnadft bat: es gibt kein Jahrhundert und kein 
Volk, das nidft eingebildete Tugenden und ein- 
gebildete Lafler aufgeßeüt hätte. 



CXXI// 
Die V&rnu/nft betrügt uns öfter als die Natur, 



cxx/y 

Die V&mu/nft verjteht fid> nidft auf die Inter- 
effen des Hertens, 
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yymn die Lridmfdaft oft kübnlicber rät, als 
die y&mtmftf fo geßbiebt es, weil fie atub 
mehr Kraft ^ur Ausfübnmg [u verleiben ver- 
mag. 

CXXVl 
Uie Leidenfcbaften begeben mehr Fehler als 
die Vernwnft aus demßlben Grunde, aus dem 
Regierende mehr Fehler begebn als Privatleute. 

cxxyji 

Uie großen Gedanken entjpringen im Herren. 

cxxyiii 

Cruter Inflmkt bedarf d&r Vernwnft nidst, er 
verleibt fie vielmehr. 

CXXIX 
jMan lablt die geringßen Güter teuer, wenn 
man fie nur aus Vernu/nft befit^. 

CXXX 

(jrroßber(igheit fdfuldet der Klugheit über ihre 
Motive keine Red)enfd>aft. 

CXXXI 

JViemand ifl mehr Fehlern ausgefeilt, als wer 
nur aus Überlegung bandelt 



20 



CXXXII 
Auf hloßm Rat hin vollbringt man nid>t vüL 

CXXXI/I 
jDa& Gewiffm ifl die wedfelndfle aller Vor* 
fdmftm, 

CXXXIV 

J\dängel des Gewiffens bleiben imbewußt, 

CXXXV 
JUas Gezviffm iß in den Starken vertneffen, 
^agbaft in den SdnvaSen und UnglUckliien, 
unruhig in den Unentftblqffenen u/w., alfo ein 
Organ der Empfindung, die uns beherrfdft, und 
der Meinungen, die uns leiten. 

CXXXVI 
Das Gewißen Sterbender verleumdet ihr 
Leben. 

CXXXVII 
J^efligh&it od&r Sdnväd>e im Tode hängt von 
der letzten Krankheit ab. 

CXXXVIII 
JDie durd> Sdmer^m erfMpfte Natur betäubt 
mandnnal das Gefühl der Kranken und hemmt 
die Beweglidfkmt ihres Geißes: und wer fid) 
vor dem Tode ängßigte, erleidet ihn fpäter 
ohne Furd>t. 
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-^ CXXXIX 

I\.r(mkbeit verniAtet in mambm Mmfd>m dm 
Mut, imd m anderen die Furd>t — imdfogar 
die Liebe ^um Leben. 

iSfübts vermag tmfer Urteil über das Leben 
fo febr [u fälfd)en, als der Gedanke an den Tod. 

cxu 

JlLs iß imgered)t, von dn&r niedergedrückten 
imd durd) die Angriffe änes furd>tbaren Übels 
beßegten Seele lu fordern, fie folle die gleite 
Kraft wie lu and&rm Zdten aufbringen. V&r- 
wundert man fid>, wenn ein Kranker weder 
geben, nod) waAen, nod) fid> aufredet ballen 
kann? Und würde es nidft wdt feltfamer fein, 
wenn er nod) derfelbe Menfd) wie lur Zeit 
feiner vollen Gefundbeit wäre? Wenn wir 
Kopffdnnerien gebabt wtd fd>led)t gefd>lafen 
baben, entfdmldigt man an jenem Tage unfere 
Unfähigkeit ^u jeglid)em Tun gerne, und nie- 
mand argwöbnt, wir mödften flets fo unfäbig 
gewefen fein. Sollen wir einem fterbenden Men- 
fd)en das Vorredit verweigern, das wir einem, 
der Kopffd>mer\en bat, :{ugeflebn? und dürfen 
wir die Bebauptumg wagen, er bätte aud> in 
gefunden Tagen niemals Mut befeffen, wenn es 
ihm im Todeskampfe an Mut gebrid)t? 
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CXUI 
Um Großes ^u vollbringen, muß man leben, 
als ob man niemals fierben müßte, 

CXUII 
jL)er Gedanke an den Tod täu/dft uns, denn 
der Tod läßt uns vergejjen, was leben beißt 

cxuy 

Ijisweilen Jpred>e id> lu mir/elber: das Leben 
ifl nidbt wert, daß id> mid> um feinetwiUen 
beunruhige, denn es ifl [u hur[. Wenn mid) 
aber ein läfliger Befiuber daran bindert, mid) 
aniuhleiden und aus[ugebn, fo verliere id) die 
Geduld und kann es nidbt ertragen, mid) eine 
halbe Stunde lang [u langweilen. 

CXLl^ 
Die falfd)efte alhr Pbüofopbien iß jene, weUbe 
den Menfd)en — wtter dem Vorwande fie von 
den Quälen der lAdenfdoaften ^u befrein — 
Müßigheit, Selbflvemad)läffigung u/nd Seüftver- 
geffen anrät. 

Wenn all unfere Vorfidit unfer Leben nidft 
glücklid) mad>en kann — um wie vieles 
weniger vermag es dann unfere Fabrläffigkeit! 
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CXLVII 
lyitmcmd JprUt am Morgen: Bald ifl ein 
Tag dabin j harren wir der Nadft. Im Gegen- 
teil, abends fdxm träumt man von dem, was 
man am näd>ßen Morgen tun will. Man wäre 
red)t unglüMid), aud> nur einen ein7;igen Tag 
lang der Willkür der Zeit und der Widrigkeiten 
mad>üos preisgegeben lu fein. Man wagt dem 
Zufall nid)t einmal die Anordnung aud) nur 
weniger Stunden lu überlajjen, und man tut 
redft daran: denn wer kann hoffen, eine Stunde 
ohne Langeweile lu verbringen, wenn &r nidft 
Sorge trägt, die/e kur^e Zeitjpanne nad> eigenem 
Gefallen ^u erfüllen ? Aber was man für eine 
Stunde nidft [u hoffen wagt, das erhofft man 
fürs gan\e Leben und fprid)t: Wie unfinnig, 
uns derart um die Zukunft ^u forgen, das 
heißt: wir find redft töridft, un/er Los nidft 
dem Zufall [u überlaffen und uns um das lu 
kümmern, was :(wifd>en uns und dem Tode 
liegt. 

.. CXL^III 

Überdruß ifl weder ein Zeid>en von Gefund" 
heit, nodf Eßluß eine Krankheit: gan[ im 
Gegenteil So denkt man Ober den Körper. 
Aber die Seele beurteilt man nad> anderen 
Regeln. Man nimmt an, daß eine Seele dann 
flark ifl, wenn fie von jeder Ldidenfd)aft ver* 
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laJlfen ifty und da die Jugend feuriger und 
ungeflütner iß^ als das Alter ^ JpriAt man ße 
als eine Zeit des Fiebers an und verlegt die 
Kraft des Mmfd>m in feinen Niedergang. 

cxux 

JDer Geiß iß das Auge der Seele und nid)t 
ibre Kraft. Ihre Kraft wurzelt im Herren, das 
beißt in dm Leidmfiafim. Die erleuitetfte 
Vernunft tut nidfts ^um Wollen und Handeln. 
Genügt es, gut ^u ßbn, um ^u gebn? Muß 
man nidft vielmehr nod) Füße haben und den 
Willen [ufamt der Kraft, fie ^u regen? 

CL 
yernunft und Gefühl raten und ergänzen fid> 
abwed)felnd. Wer nur eines von beiden befragt, 
und auf das andere verölet, begibt fid) fehr 
unbefonnen eines Teils der Hülfsmittel, die uns 
^u unferer Führung verliehen find. 

Wir danken den Leidenfd)aften vielleid>t die 
größten Vorzüge des Verßandes. 

Wenn die Menfd)en den Rühm nidft liebten — 
ße befdßen weder genug Verßand nod) Tugend, 
ihn lu verdienen. 
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Würden wir — ohne die IMdenfäiafien — 
dU Künfle gepflegt haben? und würde uns 
Überlegung allein unßre Hülfsmittel, unßre 
Bedürfniße und unfere Erfindungsgabe (^m- 
hart haben? 

cuy 

Uie Lridmfiaften haben den Menfdoen die 
Vernunft gelehrt. 

CLV 
In d&r Kindheit aller Völker wie aller Ein- 
zelnen iß das Fühlen dem Denken flets voran- 
gegangm und hat es [unädffl beherrfit. 

CLVI 
vVer das Leben eines dn\elnen Menfd>en be- 
trachtet, findet darin ftets die gefamte Gefdnd)te 
der Menfdfheit, weUbe weder Wiffen nod) Er- 
fahrung befjer ^u mad>en vermodft haben. 

Wenn es wahr iß, daß man das Lafter nidbt 
ausrotten kann, foUte die Weisheit der Regie- 
renden danad) flreben, es im Dienfte des 
öffentlidfen Wohles :(u nützen. 

CLVI// 
junge /jeute leiden weniger tmter ihren Fehlern, 
als unter d&r Weisheit der Alten. 
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CLIX 
JDit Ratfibläge des Alters erhellen wie die 
IVinterfonne: ohne [u wärmen. 

CLX 
Der gewöbhlidfe kbrwand derer, die das Un- 
glikk anderer verurfad)en, lautet: fie wollten 
ihr Befies. 

CLXI 

JlLs ift rid>tig, van den MenfAen lu verlangen, 

fie mckbten aus Ad)tu/ng für unfere Ratfibläge 

das tun, was fie für fid) felber nid)t tun 

wollten. 

CLXII 
Jvlm muß den Menfd>en erlauben, große 
Fehler gegen fid) felber ^u begehn, um ein nod> 
größeres Übel ^u vermeiden: die Kned>tfdiaft. 

CLXIII 
Vver ftrenger als die Gefet^e ift, ift ein Ifyrann. 

yyas die Gefellfdyaft nid>t beleidigt, gebt die 
Gerid)te nid>ts an. 

CLxy 

Ohne Notwendigkeit ftrafen, beißt fid> an der 
göttlidfen Gnade verfündigen. 
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CLxyi 

^Strenge Moral vernidiet die Lebenskraft des 
GeifleSy wii die Jünger Äskulaps den Leib Tier^ 
fiören^ um ein oft nur eingebildetes Übel des 
Bluts lu bekämpfen. 

CLXVII 
(jrnade iß mebr denn GereAtigkeit 

CLXyill 
yPtrfd>elten Unglück lidbe ihrer geringjlen Fehler 
wegen red>t fehr — wid beklagen fie um ihres 
größten Unglückes willen red>t wenig. 

CLXIX 
yPtr Sparen u/nfere Nad)fid)t für die kbll- 
kommenen. 

CLXX 
Alan beklagt einen Menfien nidft, weil er ein 
Dummkopf iß, und vieOeidft tut man red>t 
daran, aber es iß fehr vergnüglidf, ^u denken, 
es fei fein eigener Fehler. 

CLXX/ 
jKein Menfd) iß aus Wahl fdrwad). 

CLXXII 
yVir fdjelten die Unglücklidben, um fie nidst 
beklagen ^u muffen. 
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CLXXIII 
Cnvßmut leidet tmter den Lridm anderer — 
wie wenn fie dafür verantwarttüb wäre. 

CLXXIl^ 
Ute abfdmdidffief aber die gewöbnlidkße und 
die äließe Undankbarkeit iß die Undankbar^ 
heit der Kinder g^en ihre Väter. 

CLXXV 
\^r wiffen imfer en Freunden für ihre Sdfät(ung 
unferer guten EigenfAaften wenig Dank, fobald 
ße wnfere FeUer aud> nur lu ahnen wagen. 

CLXXVI 
Jyjum kann von ganzem Herren diejenigen 
lieben^ in denen man große Fehler erkannt hat 
Es wäre Vermeffenheitj ^u glauben, einzig Voü- 
kommenheit hätte ein ReAt, uns lu gefallen. 
Bisweilen verknüpfen uns unfere Sdnväd>en 
ebenfofebr miteinander, als es die Tugend lu 
tun vermod)te. 

CLXxyii 

I^ürßen madfen viel Undankbare, weil fie nie- 
mals nadf ihrem ganzen Verm^en geben. 

CLKXVIU 
Jtlafi iß heißer als Freundfd>aft und kälter 
als Ruhmfudft. 
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^ CLXXIX I 

yymn imfere Fretmde uns Dienfle efweifen, ^ 

wähnen wir, fie /duldeten ße uns als Freunde, 
und bedenken nid)t im geringften, daß fie uns i 

ihre Freund/dfaft eben nidt ßbuldtg find, 

CLXXX 
J\l£m iß nidft lum Ruhme geboren^ wenn man 
dm Wert der Zeit nidft fühlt, 

CLXXXI 
llmfigheit fdafft mehr als Klugheit 

CLXXX// 
vv&r :(um Gebärden geboren ifl, gebärdt aud 
nod auf dem Thron, 

CLXXX/// 
lls hat nidt den An/dein, daß die Natur 
die Menfden ^r Unabhängigheit gefdaffen 
habe. 

CLXXX/ y 
Um Jid vor Gewalt ^u faulen, hat man fid 
dem Redte u/nterwerfen muffen; Gewalt oder 
Redt, ^fden diefen beiden Herren hat man 
aifo wählen muffen: fo wenig waren wir ge^ 
madt, frei ^u fein, 
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CLXXXy 
Abhängigkeit iß aus der GefeUfiaft mU 
flandm. 

CLXxxyi 

I\ann man darüber erflaimen, daß die Mm- 
fdfen geglaubt haben, die Tiere feien für ße 
erfdkaffen, da ße ja ebenfo van ihresgleidfen 
denken — darüber etflaunen, daß das Sdnckfal 
die Mäd)tigen gewöhnt, auf der weiten Erde 
nur fid) felber ^u adften? 

CLXXXVII 
Z^wifd>en Königen, ^wifdien f^ölkern, ixvifdfen 
Einielnen maßt ßdf der Stärkere Redete über 
den Sdnvädferen an, und derfelbe Grundfati 
wird von den Tieren und den u/nbefeelten 
Wefen befolgt: fo daß alles im WeltaU durd) 
Gewalt vor fid) geht — ditfes Gefeti, das wir 
mit einigem Anfd>ein des ReAtes tadeln, ifl 
alfo das aUgemeinße, unveränderlidkfle und das 
widftigße aller Naturgefet^e. 

CLXxxyiii 

Die Sdnvadfen wollen abhängig fein, um be- 
fdriltit lu werden. Wer die Menfd>en fürdotet, 
liebt das Gefet^. 

CLXXXIX 
l/per alles ertragen kann, darf alles wagen. 
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cxc 

jCLs gibt Belddigtmgm, du man überhören 
muß, um feine Ebre nidt bloß{ußeUen. 

CXCI 
jkfS iß gut, feft aus Anlage u/nd nadfgiebig 
aus Überlegung ^u fein. 

CXCII 
JSSwadfe wollen bisweilen, daß man fie für 
böfe hält, aber die Böfen möAtm ßets für gut 
gelten. 

CXCIII 
l/venn innerhalb der Menfiheit Ordnung vor-- 
herrfdft, fo iß das ein Beweis, daß ybmu/nft 
und Tugend darin am flärkßen find. 

cxciy 

Uas Gefeti, dem der Geiß unterworfen iß, 
iß nid>t verfd>veden von dem der Körper: beide 
können Jid> nur durA dauernde Nahrung er- 
halten. 

CXCV 
vVenn die Freuden ums erfMpft haben, wohnen 
wir, wir hätten die Freuden erfMpft undfagen: 
Nid)ts könne das Her[ des Menfd>en erfüllen. 
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cxcyi 

yyir verachten gar vielerlei, um uns nidft 
felber [u veradten. 

CXC^II 
Unfer Überdruß iß nidft ein Mangel und eine 
Uniulänglidfkeit der Dinge außer uns, wie 
wirfo gerne glauben, ßmdem eine ErfMpfuf^ 
unferer eigmm Organe und ein Zet^nis u/n* 
ferer SdiwäAe. 

CXCVlll 
Steuer, Luft, Geiß, Udft, alles lebt nur han- 
delnd: daher die Verbindung und f^knüpfung 
aller Wefm, daher die Einheit und Harmonie 
des IVeltalls. Dennod) halten wir die/es fo 
frud>ibare Naturgefet^ am Menßben für ein 
Laßer, und da er ihm gehordoen muß, weil er 
in völliger Ruhe nid)t beßehn kann, fdflieJSen 
wir, er fei' in der Irre, 

CXCIX 

lyerMenfd) entfdAießt fid> ^r Ruhe nur, um 

fid) von Zwang und Arbeit ^u befrein, aber 

nur handelnd genießt er, und er liebt nur 

die Tat. 

CC 
JDer Erfolg der Arbeit iß die fiißeße aller 
Freuden. 
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CCI 

yyo alles abhängig ifl^ muß es einen Herrn 
geben: die Luft dient dem Men/dben und der 
Men/df der Luft und nidfts ißfürßdf und nidfts 
iß fonder. 

cai 

Ob Sonne! ob Himmel! Wer feid ibr? Wir 
haben das Geheimnis und das Gefet[ eures 
Wandels erha/dbt, blinde Werkzeuge und viel- 
leidft gefühllofe Kräfte in der Hand des We/ens 
aller Wefen! Verdient denn die Welt^ Ober 
die ibr herrfdftj wtfere Ebrfurdft? Der Um- 
flur[ der Reid>e, das wedffelnde AntUti der 
Zeiten j die yöUier, die geberrfdft haben, und 
die MenfAen, die das SdriAfal die/er feWen 
yölker gewe/en ßnd, die weßmtlidfßen Auf- 
fajfwngen und Bräudfe, wekie in der Religion 
den Glauben der l^ölker geteilt haben, die 
Känße, die Sitte, die WiffenfAaften, alles das .., 
als was kann es erfdjeinen? Ein faß unßdft' 
bares Atom, das man Menfcb nennt, und das 
über die OberfUUbe der Erde hriedft und deffen 
Dauer nur eines Tages Länge mißt, es umfaßt 
gewiffermaßen mit einem Blick das Sdtaufpiel 
des Weltenalls von einer Ewigheit t(ur anderen 
Ewigheit. 

Wenn man viel EkifiAt befit^t, bewundert 
man wenig, ebenfo, wenn man gar heine hat 
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Bewunderung deutet das Maß wnf&r&r KmnU 
niffe an und leugt oft weniger von der ^i/- 
hommenbeit der Dinge, als von der UnvoU- 
hommenbeit un/eres Geifles. 

CCIl^ 
xls ifl kein aU^u großer Vorteil, einen lebhaften 
Verftand [u befitien, wenn er nidft audf fd>arf 
imd flark iß. Die Volttummenbeit eines Pen- 
dels beftebt nidft darin, fdmell, fondem geregelt 
lu /anfingen. 

CCk" 
UfMug JpteAen und kObn Jpredfen, iß faß 
immer ein und dqffelbe; aber man kann ebne 
Klugheit imd dod) treffend fpreAen. Man muß 
niäot glauben, ein Menfd> hätte einen wenig 
umfiMgen Verftand, weil die Kähnbeit feines 
Charakters und die Lebhaftigkeit feiner Leiden" 
fdmften ihm — /n>^ feiner — irgend eine 
gefäbrlidfe Wahrheit entriffen haben. 

CCVl 
Im Geiß des Menfd>en berrfcbt mehr Emfl 
als Narrheit. Wenige find wä^ig geboren, die 
meiften werden es durdb Nadfahmung: halte 
Kopißen der Lebhaftigkeit und Lußigkeit an- 
derer. 
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CCVII 
Alle, weide ßd über emfle Neigungen luflig 
maden, lieben dennod aufs emß>afteße ihre 
Nidtigkeiten. 

ccyiii 

l/erfdiedener Geifl: vetjdiedener GefdmaA. 
Nidt immer fpridt man aus Eiferfudt über- 
einander ab. 

Alan entfdeidet über Erieugniß des Geifles 
wie über medanifde Atbeiten. Wenn man 
einen Ring häuft, Jagt man: der iß [U groß 
und diefer ^u Mein, bis man einen für feinen 
Finger findet. — Aber beim Gold/dmied bleibt 
keiner, denn der, der für mid [u klein war, 
paßt einem andern. 

uz ^^^ 

Wenn ^wei SdriftfteUer fid in verfdiedenen 

Gattungen in gleidem Maße hervorgetan haben, 
befitit man gewöbnlid nidt Einfidt genug, den 
Rang ihrer Talente ^u befHmmen, und Despreaux 
wird mit Racine ^uf ammengekoppelt: das iß 
ungeredt, 

JVkr iß ein SdriftfteUer lieb, der alle Zeiten 
und alle Länder überblickt und viele Wirkungen 
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auf wenige Urfacbm lurückfübrt, der die VoT" 
urteile und die Sitten der verfdnedenm Jähr- 
hunderte vergleiSt, der durd) Beijpiele, die er 
der Mufih oder der Malerei entnommen^ miäo 
die Sdfönbeiten der Redekunfl und die enge 
Verknüpfung der Künße erkennen lehrt. Von 
einem Mann, der föUberart allen menfd>lid>en 
Dingen nahejleht, Jage id), daß er einen großen 
Genius beßt^t, wenn feine Folgerungen rid>tig 
find. Wenn er aber falfd) filießtf vermute id>, 
daß er die Gegenftände fd)led>t u/nterfdmdet 
oder daß er ihre volle Gefamtbeit nidbt mit 
einem einten Blidie umfängt und endlidff 
daß etwas an der Ausdehnung oder Tiefe feines 
Geißes nidft in Ordnung iß. 

CCXII 

Alan unterfdieidet wahre und falfcbe GeifteS" 
fülle leidbt: denn die eine vergrößert die Vor- 
würfe und die andere erfiiAtfie unter Epifoden 
und gelehrtem Prunk. 

CCXIII 

ypmige, mit wenig Worten und an tidttiger 
Stelle wiedergegebene Beifpiele verleiben den 
Betrauungen mehr Glan^, mehr Gewidft und 
mehr Wert; aber^u viele Beifpiele und Efn^el^ 
heilen fdnvädfen eine Rede ftets. Zu lange und 
lu häufige Abfdnveifungen ^erflören die Einheit 
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des yorwuffs und ermüden den denkenden 
LefeTf weUber vom Hauptgegenflande nid)t ab- 
gelenkt werden will, der aU^langen Tatßuben-' 
und Beweiskette aber nidft ohne große An- 
ßrengimg folgen kann. Man kann die Dinge 
gar nidft nahe geniig aneinander rücken und 
gar nidt fdmell genug fdMtßen. Mit einem 
BliAe muß man die wahre Sdflußfolgerung 
feiner Rede erkennen und ihr ^ueilen. Ein 
durdfdringender yerßand flieht die Einflreu- 
ungen und überläßt es den mittelmäßigen 
Talenten, flehen ^u bleiben und die Blumen ^u 
pflücken, die am IVege blübn. Ihnen liegt es 
nämlid) ob, das Volk :(u ergötzen, weUbes ohne 
Eff offen des Gegenflandes, ohne Geifiesfiäffe 
und ohne Gefdnnack ließ. 

CCXlk" 
£Lin Dummkopf mit gutem GedäMnis ftedit 
voller Gedanken und Tatfadfen, aber er weiß 
nidtt ^fdtließen: und daran hängt alles, 

CCXl^ 
JDinge gut lu verknüpfen wijfen, iß yerflan- 
desfd>äffe; viele und große Dinge miteinander 
in Verbindung [u fetten, iß Gabe des um- 
faffenden VerfUmdes. l/erßandesfiärfe fdmnt 
alfo die erfte Stufe und eine fehr notwendige 
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Bedingung eines wäbrbaft umfaffenden Ver^^ 
fiandes [u fein. 

ccxyi 

jbLm JdAeAt verdauender^ aber gefräßiger 
Mmfd) — vieUeid?t das treuefle Bild der 
Geißesart der meiflen Gelehrten. 

ccxyu 

Jd) fiimme der Maxime „ein redfter Mann 
muffe von allem etwas wiffen^^ durdfaus nidft 
bei. Oberflädflidf und ohne Grundge/et^e xviffen, 
beißt faß immer ohne Nutzen und bisweilen 
fogar [u eigenem SSaden wiffeiu Es iß ja 
wahr, daß die meißen Menfien gar nid>t be^ 
fäbigt find, gründlidf [u wiffen^ aber ebenfo 
wahr iß audf, daß die von ihnen erßrebte 
oberflädfUAe WiffenfAaft nur da[u dient, 
ihre Eitelkeit ^u befriedigen. Und fie fiadet 
denen, die ed>te Sdmffenshraft befit^en: denn 
fie lenkt fie notwendig von ihrem Hauptgegen- 
ßande ab, verbratkbt ihren Fleiß in Eintel- 
heilen und für Dinge, die ihren natürlid)en 
Bedürfniffen und Gaben fremd find, und end' 
Ud) dient fie keineswegs da^u — wie man fid> 
fdfmeidfeln mödfte — > die Größe des Faffungs- 
Vermögens dariutun. Zu jeder Zeit hat es 
Menfdfen gegeben, die mit einem mittelmäßigen 
Verfiande f ehr viel wußten u/nd f ehr bedeutende 
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Intellekte, die faß garnüits wußten. Unwißm- 
beit iß weder ein Geißesmängel, nod> Wijfen 
An^eidfen des Genies. 

ccxyiii 

Ute Wahrheit entfällt dem Verfta/nde, wie die 
Tatfaien dem Gedädftnis entfallen. Die ver- 
fdnedenen Seiten der Dinge bemädftigen fid) 
nadmnander eines regen Geißes und laffen ihn 
nadmnander diefelben Meinungen aufgeben und 
annehmen. Der Ge/dmack iß nidft weniger 
unbeßändig: er wird der reii^Uflen Dinge 
überdrüßg und weS/elt wie unfere Stirn- 
mungen. 

CCXIX 
JlLs gibt viiüeiM ebenfo viele Wahrheiten unter 
den Men/dfen wie Irrtümer, ebenfo viele gute 
Eigenfdtaften wie fdfled)te, ebenfo viele Freuden 
wie Leiden: aber wir lieben es, die menfdh 
lidfe Natur berab[ufetien, um uns über unfere 
Gattung ^u erbeben und uns mit eben dem 
Anfeben ^u fimüdien, das wir ihr ^u rauben 
fudfen. Wir find fo dünkelhaft, lu glauben, 
wir könnten unferen perfÖnliAen Vorteil von dem 
der MenfAheit abtrennen, und das menfdblidk 
Gefd)led)t berabfetien, ohne unsfelber ^u treffen. 
Diefe liUberlidfe Eitelkeit bat die Biuber der 
Philofophen mit Sdmäbungen gegen die Natur 
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angefüllt. Der MenfSb fleht jet^t bei allen 
Denkenden in Ungnade , und wer ihn am 
meiflen mit Laftern belädt, gewinnt die Wette. 
Aber vielleidft iß er gerade im Begriff, fiA 
wieder :(u erheben und fid> all feine Tugenden 
aufs neue beftätigen ^u laffen, denn die Philo- 
fophie hat ebenfogut üjre Moden, wie die Klei- 
dungf die Mufih, die Ardntehtur und alles 
andere. 

ccxx 

^bald eine Meinung nur allgemein geworden 
iß, bedarf es gar keines anderen Grundes, um 
die MenfAen lu veranlaffen, fie aufzugeben 
und auf ihr Gegenteil ^u fdnvören, bis audf 
diefes veraltet ifl und fie fdnm etwas anderes 
wählen muffen, um fid) hervor^utun. Wenn fie 
alfo in irgend einer Kunfi oder Wiffenfdbaft 
das höAfte Ziel erreidtt haben, kann manfidter 
fein, daß fie darüber hinausirren werden, um 
einen anderen, neum Ruhm lu erwerben: das 
ifl lum Teil der Grund, warum die fdßnßen 
Jahrhunderte fo fdmell entarten und in die 
Barbarei, der fie nod> kaum entfliegen, wieder 
:(urüAtaud)en. 

CCXXI 
Uadurd>, daß die großen Menfien den Sdnva- 
Aen das Nadfdenhen gelehrt haben, haben fie 
fie auf den Weg des Irrtums geführt. 
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CCXXII 
yVo es Größe gibt, fühlen vnrfie trot^ unferer. 
Der Rühm der Eroberer iß gründlid) bekämpft 
worden, die yölher haben flets unter ihm ge- 
litten — tmd ihn dennod) flets refpehtiert. 

CCXXIII 
I44e warm, wohlig und weidb ßt^t nidft der 
Betradfter m feiner Stube — und fdnnäht auf 
den Soldaten, der die IVintemäite draußen 
am Ufer eines Ruffes verbringt und fdrweigend 
unter den Waffen Ober die Sidferheit feines 
Vaterlandes wadft. 

ccxxiy 

lVid)t um Hunger und Elend Ober den Feind 
^u bringen, jagt ein Held dem Ruhme naA — 
fondem um beides für den Staat ^u erleiden, 
nidft um den Tod in die feindUd>en Reihen [u 
tragen, fondem um ihm dort lu trotten. 

CCXXII 
JDas Lafler fdmrt ^war den Krieg, aber nur 
die Tugend kämpft Wenn es keine Tugend 
gäbe, würden wir für immer Frieden haben. 

CCXXVl 
iSjraft oder Gewandtheit des Geifles haben den 
erflen Reidftum gefd>affen. Die Ungleidfheit der 
Lebensbedingungen iß durdf Ungleidfbeit an 
Geiß und Mut erzeugt worden. 
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CCXXVII 
JlLs ifl faird, daß Gl&icbbdt ein Naturgefeti 
fei. Die Natur bat nidts Gleiches erJAc^en. 
Ihr clberflee Gefet[ ifl Unterordnung und Ab- 
hängigheit. 

ccxxyiii 

Alan mag die Oberhoheit in einem Staate 
nod) fo fehr umfiränhen, kein Ge/et^ iß fähig, 
einen Tyrannen an dem Mißbraudf feiner Staats- 
gewalt [u verhindern. 

ccxx/x 

XJie Naturgaben, wekbe weder Fleiß nod) 
Sdndifal ^u geben vermögen, ifl man [u ver- 
ehren gebalten. 

ccxxx 

JDie meiflen Menfdien find fo fehr in die 
Sßäre ihrer Lebenslage gebannt, daß fie nidft 
einmal den Mut haben, wenigftens mit ihren 
Gedanken über fie hinaus[udringen: und wenn 
man einige Menfien findet, weUbe das Duri- 
denken großer Dinge [u kleinen gewiffermaßen 
unfähig gemadft bat, fo findet man dod) nod) 
weit mehr, denen die Ausübung kleiner Dinge 
fogar das Gefühl für die großen genommen 
hat. 
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CCXXXI 
Uie lädmliAßen und die hübnflm Hoffnu/ngen 
find fdxm mmdmal Urfad>e aufierordmtlid>er 
Erfolge gewefm. 

CCXXXII 
Jyie Untertanm bringen ihre Huldigu/ngm 
mit weit größerer Luft dar, als die Fürften fie 
annehmen. ZwedivoUes Tun erregt das Empfin- 
den ftets mehr als bloßes Genießen, 

CCXXXIII 
H4r glauben u/nferen Ruhm aus bloßer Trag- 
beit ^u vemad)läffigen — u/nd plagen uns dod) 
um des g&ringften Nutzens willen u/nendlid). 

CCXXXIII 
vVir lieben bisweilefi fogar das Lcb^ das wir 
nidft für aufrid)tig haltest. 

CCXXXI^ 
Ils gebort große Geifteshraft und Charakter- 
ftärke da^u, Auf ridftigheit fogar dann ^u lieben, 
wenn fie kränkt, oder fid) ihrer ^u bedienen, 
ohne ^u beleidigen. Wenige Menfchm haben 
Kraft genug, die Wäbrhät ^u ertragen u/nd lu 
fagefi. 
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CCXXXk^I 
Alande Mm/im bilden fiA — obneficb deffm 
bewußt ^ werden — von ihrem Äußeren eine 
beflimmte Vorfleüwng, weUbe fie dem in ihnen 
vorberrfienden Gefühl entlehnen: dies ifl viel- 
leid>t der Grund, warum ein Geck ßd> flets 
fürfdiön hält. 

ccxxxyii 

vver nur Geifl bat, hat für große Dinge ^war 
Sinn, Leiden/dfoft aber nur für kleine. 

ccxxxyiii 

Uie meiflen Menfdten werden alt in einem 
kleinen Gedankenkreife, den fie nid)t einmal 
aus ihrem eigenen Inneren gewonnen haben; 
vielleidbt gibt es weniger befiränkte als un- 
fruditbare Köpfe! 

CCXXXIX 
vVie wenig fdmnt dodf alles, was die MenJAen 
unterfAeidet. Was ifl Sdfönheit oder Häßlii" 
keit, Ge/undheit oder Kränklid>keit, Intelligenz 
oder Stumpffinn? . . eine geringe yerfdnedenbeit 
der Organe, etwas mehr oder etwas weniger 
Galle ufw. Und dennod> ifl ditfes Etwas-Mehr 
oder Etwas-Weniger von ungeheurer Bedeutung 
für die Men/Aen, und wenn fie anders darüber 
urteilen, find fie im Irrtum. 
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^ CCXL 

Z^wri Dinge können im Alter Sinnenfreuden 
und lal&nte einigermaßen erfetien: Ruf oder 
Reüitum. 

ccxu 

JMan mag uns immer Eäelheit vorwerf en^ aber 
von Zeit lu Zeit haben wir es nötige unferes 
Wertes verfiAert lu werden. 

Über große Demütigungen tröflen wir uns 
feiten — wir vergejfen fie. 

^ CCXLIII 

je weniger Maöbt man in der Welt bat, deflo 
eher kann man flraflos Fehler begebn oder un-, 
nüti ein wahres Verdienfi befit^en. 

ccxLiy 

vVenn das Sdriekfal Weife demütigen will, über- 
fällt es fie bei jenen kleinen Gelegenheiten, in 
denen man gewöhnlidf ohne Ad)tfamkeit u/nd Vor- 
fidftsmaßregeln handelt. Der umfidfUgfle Menfd> 
von der Welt kann nidft verhindern, daß kleine 
Fehler mandnnal furd)ibares Unglikk nad) fidt 
^iehn — und er verliert feinen Ruf oder fein 
Verm^en durA eine kleine Unklugbeit, wie ein 
anderer fid) beim Durd>fAreiten feines Zimmers 
das Bein brid>t 
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ccxLy 

Oä's LebbaftigkeH, Hodmut, HabfuAt —jeder 
MenfA birgt in feinem Cbarahter einen dauern- 
den Anlaß, Fehler :(U begebn ... wennße ohne 
Folgen bleiben j bat er es feinem Sdiickfale ^u 
danken. 

ccxLyi 

Wir find Ober ufifere Rückfälle beßätit, und 
beßürit, daß feWfl unfer UnglUck uns nidft 
von unferen Fehlern ^u heilen vemukite. 

CCXLyil 
IVolwendigkät lindert mehr Qualen als die 
Vernunft. 

CCXLVIII 
Die Notwendigheit vergiftet die Übel, die fie 
nid>t heilen kann. 

ccxux 

JDer Anblick der in unferen Augen un- 
glücklidfen Günßinge des Sdnckfäls und des 
Ruhmes — heilt uns dennod) nidft von unferem 
Ehrgeil. 

CCL 

Kjeduld iß die Kunß lu hoffen. 

J/eriweiflung vergrößert nid>t nur unfer Un* 
glUA, fondem audf unfere Sdnvädte. 
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CCUI 
yyeder die Gaben nod) die Sdfläge des Sdfick- 
/als gleidfm denen der Natur, fie übertrifft 
es an Härte wie an Güte. 



CCLIII 
/lödtfte Güter und böd>ße Übel geben über 
den Empfindm^sbereid) mittelmäßiger Seelen 
binaus. 

CCUI/" 
In der „großen Welt*' gibt es vielleiAt mebr 
leid>tfinnige Cbaräktere als in minder glücke 
lidfen Lebenslagen. 

CCLk" 
JDie Menfdien der großen Welt Unterbalten 
ßdf nicht über fo geringe Dinge wie das l^lk, 
aber das Völh gibt fid) nid)t mit/o leid)tfertigen 
ab, wie fie. 

CCLFI 
Alan findet in der Gefdndjte große Männer, 
die von WoUufl oder Liebe beberrfAt wurden, 
keiner fällt mir bei, der ein Galan gewe/en 
wäre. — Was den wefentlid)flen Wert einiger 
Menfdien ausmadft, kann in anderen nidjt ein- 
mal als Sdnvädfe beßehn. 
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cayii 

Vvir jagen mancbmal Menfdm na<b, deren 
Äußeres uns beeindruckt bat, wie junge Männer 
verliebt binter einer Moshe belaufen, weil fie 
fie für das fiönfle Weib der Erde balten — 
und fie beflürmen fie fo lange, bisfiefidf ihnen 
entdeckt ... als ein kleiner fdrman^er Mann 
mit einem Bart. 

CCLllll 
Uet Dumme nickt in gäflreid)er GefeUfd)aft 
an und ent/Mummert wie ein kurzatmiger 
Menfd)^ den Neugier in die Berge getrieben bat, 
und d&r nun in der feineren Luft weder atmen 
nodf leben kann. 

CCLIX 
U&r Dumme ifl wie das yölk — er glaubt 
fird) mit wenigem reid). 

yyenn man von feinem Witi weder etwas ver- 
lieren nod) etwas verbergen will, vermindert 
man gewöbnlidf den Ruf desßlben. 

CCLXI 

jtLrhabene Didier baben es nidft verfdmiäbt, 

fidf audf durdf unterhaltende Rei^e hervor-^ 

lutun, fiol[ darauf, den Raum ^wifien dizfen 

beiden Wußerften Grenzen ^u erfüllen und 
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dm ganzen Umkreis des menßhlid^en Geifles 
[u umjpannen. Anflatt der AUumfaffmdbeit 
ihres Talentes Beifall ^u Jper^den, bat das Publi- 
kum angenommen, fie hätten fid> im Heroifd)en 
nid>t erbalten können, umd man wagt es nidbt, 
fie jenen großen Männern ^u gleiten, diefidf in 
eine einzige große undßböne Stilart einfd)loffen 
und alles das, was fie ver/dnviegen, [u Jagen 
verad>tet [u haben fdmnen, und die mittleren 
Gebiete den untergeordneten Talenten überließen. 

CCLXII 
Was dem einen Geiflesfüüe dünkt, iß in den 
Augen eines anderen nur gutes Gedädftnis 
und Oberflädflidfkeit. 

CCLXIII 
lls iß leid>t, einen Verf affer ^u kritißeren, 
aber fdnver, feinen Rang ^u beJKmmen. 

ccLxiy 

I^ür mid) ninimt es dem berühmten Racine, 
dem weifeßen und formvoUendetflen aller Did)ter, 
nidfts, daß er nid)t allzuviel Dinge bebandelt 
(die er alle veredelt hätte), fondern fid) darin 
befrieden bat, in einer einzigen Gattung die 
Fülle und Erhabenheit feines Geißes lu geigen. 
ld> füble mid> aber dennodf gei(wungen, einen 
kühnen und frudftbaren, hoben, durdfdringen- 
den, leid>ten und unermüdlidben Sdfaffensgeiß 
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lu wrebrm, der ebmfo geißvoü und liebms" 
würdig in dm imterbaltmdm Sdfriften, wie 
groß u/nd pafbetifd) in den anderen ifl, der eine 
weite Pbantqfie befib^y welAe im Fluge die ge- 
famte Ordnung der menfAUAen Dinge um- 
Ipcmnt und durdfdrungen bat, und dem weder 
die abßrahten Wiffenßbaften, nodf die Künfle, 
nodf die Politik, nodf die Sitten der Völker, 
nodf ihre Anßbauumgen, ihre Gefdrid)te und 
fettft ihre Spradfe baben entgeben können; vom 
Verlaffen des Kindesalters an berühmt durd) 
die Größe und die Kraft feiner gedankenreiAen 
Poefie und bald danad> durd) die Rei^e und 
die ur/pränglidfe und kluge Eigenart feiner 
Profa, bat diefer erlaubte PbHofopb 'und Didfter 
alles, was am Menfd>enwefen Größe bat, glanz- 
voll in feinen Schriften verßreut; er bat die 
Leidenfd>aften mit lidften und feurigen Zügen 
gemalt und bat das Tbeater mit neuen Reihen 
befdfenkt; dank deraußerordentlidfen Umf äffend- 
beit feines Geifles verfland er es, die Eigenart 
d&r guten Werke jeden Volkes nadk(uabmen 
und deren Geiß ^u erf äffen, aber nid>ts ahmte 
er nad), ohne es nidft audb ^u veredeln; be- 
deutend fogar in den Fehlern, die man in 
feinen Sdniftm ^ji finden meint, bat er, troti 
ihrer Mängel und trot^ der Bemühungen der 
Kritik, ebne Unterlaß feine Freunde u/nd feine 
Feinde durd> feine arbeitsvollen Näd>te in Atem 
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gehalten und von feiner Jugend auf den Ruhm 
unferes Sdnifttums — deßm Grenzen er alle 
erweitert bat — bis ^u allen fremden Nationen 
getragen. 

CCLXy 

yyenn man nur beßmmte Werke der befien 

Didfter belradrietj wird man ßd)verßkbt fühlen, 

fie gering [u ad>ten. Um fie geredft einiu- 

fd>ätien, muß man alles lefen. 

CCLXVl 
Jylm muß die Menfd)en nidft nad> dem be- 
urteilen, was fie nidft wiffen, fondem nad> 
dem, was fie wiffen, wnd nad) der Art, in der 
fie es wiffen. 

ccLxyii 

ilhenfowenig darf man von DiAtern eine Voü- 
endung verlangen, die fie nidft erreiAen können. 
Es hieße dem menfd>lidfen Geiß all^u große Ehre 
erweifen, wollte man wähnen, unregelredfte 
Werke hätten kein Redft, ihm ^u gefallen, be- 
fonders wenn dizfe Werke Leidenfd)aften fdnl- 
dern. Es gehört ja gar nidft fo gar große Kunß 
daiu, felbß hervorragende Köpfe aus dem Gleid>- 
gewidft lu bringen und ihnen die Formmängel 
einer kühnen und ergreifenden Sdnlderung lu 
verbergen, jene vollkommene Regelredftheit, die 
den Verfaffefn fehlt, findet fid) aud) in unferen 
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eigenen Emdrucken keineswegs. Die natürliie 
yeranlagtmg des Men/Aen verträgt nidft ßviel 
Regel. Wir dürfen im GefObl heim Zartheit 
vorausfet^ien^ die wir nur aus Überlegung be- 
fitT^en. Es fehlt nod) viel, daß u/nfer Gefdmuuk 
flets ebenß fdfwer ^ji befriedigen fei, wie wnfer 
urteil. 

CCLKVIII 
JtLs wird uns leid)ter, uns einen 6berflädfUd>en 
Anfiridt von einer unendUien Zähl von Kennt- 
nijfen ^u erwerben, als nur einige wenige 
gründlidf ^u befit^en. 

CCLXIX 
Solange das Geheimnis nid)t gefunden iß, den 
VefJUmdfd>ärfer7;u madfen, werden alle Sdfritte, 
die man in der Erkenntnis der IVabrheit tun 
kann, die Menfdaen nidft hindern, falfd) ^ 
denken, und je mehr man fie über . allgemeine 
Wahrheiten wird hinausdrängen wollen, deßo 
mehr wird man fie in Gefahr bringen, fidf ^u 
verirren. 

CCLXX 
JDas Sdmftlum und der Trieb, auf eigene Faufl 
lu denken, kann fid> niemals Ober ein ganzes 
tblk ausbreiten, ohne daß man in Pbilqfopbie 
und fdfönen Künjten nüit fofort dasfelbe wie 
bei den kblksregierungen wird eintreten /eben — 
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unter denen alle nur denkbaren Kindereien 
wnd AWembeitm auftauten und augenblük- 
Ud) Anbänger finden. 

CCLXXI 
JDer einer Wabfbeit beigefeUte Irrtum vergrößert 
fie keineswegs. SAledfte Kunß [ulaffen, beißt 
nidft, das Gebiet der Kunß erweitem, fondem 
den Ge/dmack verderben und den Geiß der 
Menfdmi vergiften, weUberfiA von/ogenannten 
Neubeiten leid>t beßed>en läßt und — m der 
Folge das Wahre müdem Falßben vermengend — 
fid) in feinen Sd)öpfungen von der Nadfobmung 
der Natur nur all^ub^üd abwendet und auf 
diefe IVeife durd> den eitlen Ebrgei^, [u er- 
finden und fid> von den alten kbrbüdem ^u 
entfernen, in kurzer Zeit völlig verarmt. 

CCLXXII 
yyas wir einen geißreiAen Gedanken nennen, 
iß gewöbfUid) nur ein beftedmider Ausdruck, 
der uns mit Hilfe einer kleinen Wahrheit einen 
großen blendenden Irrtum aufzwingt. 

CCLXXIII 
l/per das Große bat, bat, fo fagt man, audf 
das Geringe: das iß falfd>: Der König von 
Spanien vermag, fo mächtig er iß, in Lucca 
nidfts. Die Grenzen unferer Anlc^ find nodf 
weit unverrückbarer als die Grenzen der Reidfe, 
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viel eher Könnte mcm die gan^e Erde fiA ^u 
eigen madfen, als die geringfle Tugend. 

CCLXXI^ 
Uie meiflen großen Perfönlid)k&itm find aud) 
die beredfamflen Männer ihres Jahrhunderts 
geweßn. Die Sd)öpfer der fiönßm philofophi- 
ßien Syßeme, die Häupter der Parteien und 
Sehten^ alle, die ^u irgendweUben Zeiten die 
größte Madft über den Geifl des Volkes gehabt 
haben, ßbuldeten den größten Teil ihres Erfolges 
vomebmlidf der natürlidfen und lebhaften Be- 
redfamheit ihrer Seele. Es hat nidtt den An- 
fd>ein, als hätten fie aud) der Didjtkunfl mit 
gleidbem Glücke obgelegen. Das kommt daher, 
weil die Didftkunß es kaum [uläßt, daß man 
fid) [erteilt, daher, daß eine fo erhabene und 
fo fdmierige Ku/nfl fid> nur feiten mit dem 
Drang der GefAäfte wnd den lärmvoüen Be- 
tätigungen des Lebens verträgt: während die 
Redeku^flfid) [U allem gefeiten kann wnd den 
größten Teil ihrer Mad)t dem Geifle der Vor- 
fid>t und Umfidft verdankt, als weUber die 
Staatsmänner und die Politiker erzeugt. 

CCLXXV 
jL/er Glaube der Großen, fie könnten mit 
ihren Worten und Verfpred)u/ngen verfAwen» 
derifi umgehn, ohne ihnen Folgen lu geben, 
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iß ein Irrtum. Die Menfdfm ertragen esfdrwer^ 
daß ihnen genommen wird, wasßeßdf durd> 
Hoffnuftg gewißermaßen angeeignet haben. Man 
kann fie nidtt lange über ihren Vorteil täußben, 
ufid^ nidbts haffen fie fo fehr, als getäu/dft [u 
werden. Am diefem Grunde iß Trug fo filten 
von Erfolg begleitet, felbß ^um Verfuhren gehört 
Aufridftigheit und RedliAheit. Die, wekbe die 
Völker in irgend einem allgemeinen Intereffe 
gemißbrauAt haben, waren gegen die einzelnen 
redlid); ihre Gefdricklidbheit beßand darin, die 
Geißer durd> wirhlidk Vorteile gefangen ^u 
nehmen. IVmn man die Menfien gut kennt 
und fie für feine Pläne nützen will, darf man 
fid) auf einen fo fdnvad>en Köder wie Reden 
und Verfpredmr^en nidtt verlaffen. So fudfen 
die Redner keineswegs — wenn ee mir erlaubt 
iß, dvefe beiden Dinge miteitumder ^u ver- 
knüpfen — durdf ein Net^ von Sdnneidfelei 
und Betrug, durd> dauernde Verjteüumg und 
eine rein erfundene Spradfe ^u wirken, fondem, 
wenn fie über irgend einen Hauptpunkt ^u 
täufien verfudfen, können fie ee nur 'durd> 
Aufrid>tigkeit und IVabrbaftigkeit in den Ein- 
lelheiten: denn, die Lüge iß an fid) fdrwad>, 
fie muß fid) forgfäüig verbergen, und wenn 
man durd) beßedfende Redeweife wirklidf etwas 
weisnuuben kann, fo gelingt es doA nur mit 
großer Mühe. Man würde hieraus aber febr 
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^u Unrecht folgern, daß darin eben gerade die 
Beredfamkeit beflände. Man erhmne vielmehr 
aus die/er Mad)t des bloßen Anßheins der 
IVabrbeity wie beredt tmd imferer Kunß über- 
legen ße felber iß. 

ccLXxyi 

Jtlin Lügner iß ein Menßh, der nüht [u tau- 
fAen verßebt, und ein Sdmeidtler täußht ge- 
wöbnlidf nur Dummköpfe. Nur wer ßdf der 
IVabrheit gefdriAt lu bedienen weiß und ihre 
Überzeugungskraft kennt, darf fid) einbilden, 
fd)lau lu fein. 

CCLXXyil 
Iß es wahr, daß gewaltig berrfd>ende Gaben 
andere ausf daließen? Wer hat mehr Phantafie 
als Boffuet, Montaigne, Descartes, Pascal — 
lauter große Pbüofophen? Wer befit[t mehr 
Verftand und Weisheit als Racine, Boileau, 
La Fontaine, Motive — lauter geniale Didfter? 

ccLxxyiii 

JDescartes bat fii in einigen feiner Grund" 
gefet^e irren können, nidft aber oder feiten in 
feinen Folgerungen. Manfdflöffe alfo aus feinen 
Irrtümern ^u Unred>t, fd>eint mir, daß Phan- 
tafie und Erfindung fid> mit Fölgeridftigkeit 
nidft paaren könne. Die große Eitelkeit der 
Pbantqfielqfen beßeht darin, ßdf allein für 
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fcbarffinnig [u halten. Sie heaäotm nidt, daß 
die Irrtümer des Descartes, eines fd>öpf0rifd)en 
Genies, aud) die Irrtümer von drei- oder vier- 
taufend Pbilo/opben, lauter pbantafielofen Köpfen, 
gewefen find. Untergeordnete Intelligenzen be- 
fit[en durdfaus keine Irrtümer auf eigene Faufl, 
denn fie find unfähig, wekbe [u erfinden, felbfl 
wenn fie fid) irren, aber fie werden, ohne es 
lu wiffen, flets von den Irrtümern anderer 
mitgeiogen, und wenn fie fid) felber irren, was 
ja oft vorkommen kann, fo tun fie es dod> nur 
in Emielbeiten und in Sd)lußfolgerwngen. Aber 
diefe ihre Irrtümer befit^en [u wenig Wabrfd)ein- 
lidfkeit, um [u verführen, und ^u geringe IVidh 
tigkeit, um irgendweUbes Auf/eben [u erregen. 

CCLXXIX 
Uie, weUhe beredt geboren find, fpred>en bis- 
weilen mit foUber Klarheit und fold)er Knapp- 
heit über große Dinge, daß die meiflen Men- 
fd)en fid) nid)t vorflellen können : fie Jpräd)en 
aud) tief über fie. Sdywerfällige Köpfe u/nd 
Sophiften erkennen die Pbilo/opbie nidft an, 
wenn Redekunß fie volkstümlid) mad)t, u/nd 
fie das Wahre mit jlol^en und kühnen Stridten 
lu malen wagt. Sie bebandeln diefen Sdfwung 
des Ausdrucks, der fid> auf den Beweis der 
voigebrad)ten großen Gedanken nidft einläßt^ 
als obetflädflidf und leidftfertig. Sie verlängert 



5S 



Erhlärungm, Erört^rmigm, Em^elheitm tmd 
Beweife. Wenn Uxke du weifen Wahrheiten 
feiner Sdniften kühn tmd lebendig auf wenigen 
Seiten gegeben hätte, würden fie nid)t gewagt 
haben, ihn unter die Philofophen feines fahr- 
hunderts [u red>nen. 

CCLXXX 
JlLs iß ein Unglück, daß die MenfAen ge^ 
wöhnlidf keine Gabe ohne die Sudbt befit[m 
können, alle anderen herab^fet^m. Wenn fie 
fein find, fimäben fie die Kraft. Wenn fie 
Mathematiker oder Pbyfiker find, fAreiben fie 
gegen die Didftkunß und die Beredtfamkeit: 
tmd die Laien, weUbe nid)t bedenken, daß 
jemand, der fid> auf einem Gebiet hervorgetan 
hat, über ein anderes Talent deshalb dennodf falfdf 
urteilen kann, laffen fid) von ihren Ausjprüd>en 
einnehmen. Wenn alfo Metaphyfik oder Mathe- 
matik an der Mode find, fo fAaffen Metapby- 
fiker oder Mathematiker den Ruf der Didfter 
und Mufiker oder umgekehrt: jedesmal unter- 
wirft die herrfAende Geiftesriditwng alle anderen 
ihrem Rid)terfprud)e und die meiften der Zeit 
ihren Irrtümern. 

CCLXXXI 
i/Ver kann fid> rühmen^ ^u jeder Stunde des 
Tages lu denken, ^u erfinden oder ^u begreifen ? 
Die Menfd)en befit^en nur ein kleines Maß von 
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Geiflj von Ge/dmack, von Talent, von Tugend, 
von IVit^if von Gefundbeit, von Kraft ufw. 
und du/es Wenige^ das fie lum Teil befit^en, 
befit^en fie nid)t einmal nad) ihrem Witten, 
auA nid)t nad> der Notwendigheit oder in allen 
Lebensaltern. 

CCLXXXII 
JLhe Maxime „man foUe niemand vor feinem 
Ende glücklidb preifen ^, ifl vom Neid erfunden 
und von den Pbilofopben all[u leid)t angenommen 
worden. Id) meine, man foU die MenfAen im 
Gegenteil während ihres Lebens loben, wenn fie 
es verdienen. Gerade wenn Eiferfud>t und 
Sdbmäbfudft gegen ihre Tugend oder ihr Talent 
losgeJqffen find und fie herabzuwürdigen fudfen, 
foll man es wagen, Zeugnis für fie abzulegen. 
Ungered)ten Tadel foü man ^u wagen fürdften, 
ehrlid>es Lob niemals. 

CCLXXXIII 
jLveid weiß fid) nid>t ^u verbergen. Er klagt 
an und verurteilt ohne Beweife, er übertreibt 
die Fehler, er hat ungeheure Namen für die 
geringflen Verfeben, und feine Spradie ifl von 
Bitterheit, Übertreibung und Mißgunfl erfüllt. 
Er ftür^t fid) mit l/erMffenbeit und wilder Wut 
auf jedes offenbare Verdienfl, und ifl blind, 
hitzig, unbefonnen und brutal. 
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CCLXXXiy 

jMan muß in dm Mm/Am das Gefühl ihrer 

JfOugbeit tmd ihrer Kraft ftärhrn^ wenn man 

^.^^brm Geiß erbeben will. Die Autoren^ die 

iin ihren Reden oder Sdmften nidfts weiter er- 

reben, als ohne Unterfiied und Rikkßdft die 

^lidfheiten und Sdnvädfen der MenfAbeit 

iufi(udecken — erleudften viel weniger die Ver- 

\unft und das Urteil des Publikums, als fie 

feine Neigungen verderben. 



• -■.•</i 



ccLxxxy 

leinen Sopbiften, der gegen den Geiß und 
Ruhm großer Männer Einjprud> erbebt, kann 
a nidbt bewundem. Gerade indem er mir 
über die SdrwäAen der fdfönflen Seelen die 
Augen öffnet, lehrt er midf, feinen eigenen Wert 
ak(ufd>ätien — und er iß der erfte, den id) 
von der Tafel der berühmten Männer ftreiAe. 



CCLKXXVI 
vJebr lu Unredft glauben wir, daß irgend an 
Fehler alle Tugend au8fd>ließen könne, und er* 
bUdien in der Verdnigung von Gut und Böfe 
lu Unredbt etwas Ungebeuerlid>e8 oder Rätfel^ 
baftes — nur unfer Mangel an Erkenntnis 
läßt uns die Verbindung fo weniger Dinge be- 
greifen. 
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CCLXXXVII 
I^alfde FMofophen f neben die Aufmerhfamkeit 
der Mm/Aen dadurd> [u erregen^ daß ße in 
tmferem Gäfle Widerjprüdie und dunkle Punkte 
auf weifen, die fie felber erß gefiaffen haben, 
wie andere die Kinder mit natürlidtm u/ndfebr 
unmagißben Kartenhu/nflflüdien belufligen, die 
dennodf den hmdlidben Geiß verwirren. Wer 
foUberweifi Knoten um des Ruhmes willen 
knüpft, ße lu löfen — iß ein Charlatan der 
Moral. 

CCLXXXyill 
In der Natur gibt es keine IViderJprüAe. 

CCLXXXIX 
Crebt es wider Vemwnft oder Gered)tigkeit, ßd) 
felber ^u lieben? Und warum wollen wir, daß 
Eigenliebe immer ein L/ißer fei? 

CCXC 
yPmn es eine von Natur dienßbereite und 
mitfühlende SelbfUiebe gibt, und eine Selbflfudft 
ohne Menfdflidfkeit, ohne Billigkeit, ohne Gren- 
zen, ohne Vemu/nft — muß man ße denn mit- 
einander verwed>feln? 

CCXCI 
vvenn es wahr wäre, daß die Menfd)en nur 
am Vemwnft tugendhaft ßnd, was folgte dann 
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daraus? Wenn man uns mit Redt für unfere 
Empfindungen lobt, warum foUte man uns 
dann nid>t aud> um un/erer Vernunft wiUm 
loben? Iflfie etwa weniger unfer denn unfer 
Witte? 

CCXCII 
A^an nimmt an: wer der Tugefid am Über- 
l^gung dient, konnte fie um eines nüt^lidlfen 
Laßers wiUen verraten. Ja, wenn irgend ein 
Laßer in den Augen eines vernünftigen Men^ 
fd)en nüt^lidf fein könntet 

CCXCIII 
Im menfdflid)en Herren fMummert ein Same 
von Güte und Geredftigkeit, felbß wenn der 
Eigennutz darin vorberr/dft. Id> wage lu be- 
haupten, daß dies nidft nur ruub der Natur, 
fondem aud> nad) der Geredftigkeit fo fein 
muß — vorausgefet[t, daß niemand unter dizfer 
Eigenliebe leidet oder die GefeUfibaft dadurdf 
nübt mehr einbüßt, als fie gewinnt. 

ccxciy 

yPer durd> Tugend nad) Ruhm ßrebt, fordert 
nur, was er verdient. 

CCLCV 
lä) habe es ftets läd>erlid) gefunden, daß die 
Philofopben eine mit der menfd)lid>en Natur 
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unvereinbare Tugend aufgeflellt und, nadfdem 

fieße fo geftältetj halt nad>gewiefm haben, daß 

ße eben bar jeder Tugend fei. Mögen fie von 

dem Gejpinfl ihrer Pbantaße reden und es nadf 

Gefallen fähren laffen oder [erftören, da fie es 

ja gefduiffen haben: aber die wahre Tugend, 

jene, die fie mit diefem Namen nid>t nennen 

wollen, weil fie mit ihrer Erklärung nidft über- 

einfUmmt, und die ein Werk der Natur und 

nicht das ihre iß, und die vomehmlid) in Güte 

und Kraft der Seele beflebt, diefe Tugend iß 

van ihrer Phantafie durAaus nidft abhängt und 

wird bis in alle Ewigkeit in unverlöfdflidfen 

Sdr^tiügen fortbejtehn. 

ccxcyi 

Uer Körper hat feine Anmut, der Geifl feine 
Talente, Und das Her^foUte nur Laßer haben? 
und der Menfd), der der Vernu/nft fähig iß, 
füllte der Tugend unfähig fein? 

CCXCI/II 
M4r find für Freund fd)aft, für Gered)tigkeit, 
für Menfdflidfkeit, für Mitgefühl und für Ver- 
nunft empfänglidf. Oh, meine Freunde, was iß 
denn Tugend? 

CCXCI/III 
vvenn der berühmte Verf affer der Maximen fo 
gewefen wäre, wie er alle MenfAen ^ufdnldem 
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verfuAt bat, verdiente er dann imfere Ver- 
ehnmg imd den abgötti/Aen Kult feiner An- 
bäng&r? 

CCXCIX 
Uie meiflen Bild>er über Moral find fo imer- 
freuUA und ihre Verfajferfo u/naufrid)tigy weil 
fie — einer des anderen fAwades EAo — ihre 
eigenen Grwndfät's^e undgebeimen Empfindungen 
nidbt :(u geben wagen. So verbringen nid>t nur 
in der Moral, fondem auf j'eglidkm Gebiete faß 
alle Menfd>en ihr Leben damit, [ufagen und [u 
fireiben, was fie nidt meinen; die aber, weldbe 
ßdf nodf Liebe [ur Wabrbeit erbälten haben, 
erregen gegen fid> den Zorn und die Vor- 
urteile des Publikums. 

CCC 
J\.ein Intellekt ifi imflande, alle Seiten eines 
Dinges ^u gleuber Zeit 7^ erf äffen, und daraus 
ent/pringt, fo fdjeint es mir wenigflens, die 
bäufigfle Quelle der menfMid>en Irrtümer. Wäh- 
rend der größere Teil eines PUkes in Armut, 
Sd>ande und Arbeit lebt, wird der andere Teil, 
wekber in Ehren, BequemliAheiten und Freuden 
fdfwelgt, nid>t müde, die Madt der Politik lu 
bewundem, weUbe Handel und Künfie blühen 
läßt und die Staaten furd)fbar mad)t. 
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cca 

Du größten Werke des MenfA&ngriftes find 
ßd>erlid) feine imvoUkommenfien. Die Gefetie^ 
die fiönfte Etfindmig der f/ernimft, haben die 
Rübe der k^ölher nid)t fid>em können, ohne ihre 
Freiheit lu befd)ränken. 

ccai 

vvie groß iß dod> bisweilen die Sdnvädfe imd 
die Inkonfequeni der MmfAen! Wir verwun- 
dern uns der Rauheit unferer Väter, weUbe 
nid>tsdeßoweniger im größten Teile der Nation, 
im Volhe nod> berrßit, und mißadften ^u gleid^er 
Zeit die ßbönen Wiffenfdaften und die G&ifleS" 
kultur, den eineiigen Vorzug, der uns vom Volke 
und von unferen Vorderen unierßbeidet. 

ccaii 

VergnügungS' und Prunkfudft tragen in den 
Herren der Großen den Sieg über den Eigen- 
nuti davon. Unfere Leidenßhaftenflimtnenfid) 
gewöhnlid> nad) unferen Bedürfniffen. 

CCCIV 
JDas Volk und die Großen haben weder die- 
feUben Tugenden nod> diefelben Laßer. 

cccv 

Wnferem Herren liegt es ob, die Rangordnung 
unferer Intereßen ^u beflimmen, unferer Ver- 
nunft, fie :(u verfolgen. 
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cccyi 

Creiflige Mittelmäßigheit und Trägheit erzeugen 
mehr Pbilqfopben als das Denken. 

cccyii 

JVieinand ifl aus Überlegung ehrgeizig, nod> 
laflerbaft aus geifligem Defekt 

cccyiii 

Alle Menfd)&n find, was ihre Vorteile anbe- 
langt, bellfidjtigf u/nd feiten gelingt^ s, ibnen durd) 
Lift die Augen ^u trüben. Man bat die Über- 
legenbeit des Haufes Öfterreid) in allen Staats- 
vertragen bewundert, aber nur in der Zeit der 
ungeheuren Mad)t diefer Familie, nid>t nadf- 
her. Die günftigflen Verträge entflehen nad> 
dem Gefeti des Stärkeren. 

CCCIX 
JDer Handel ifi eine Sd>ule des Betrugs, 

Wenn mcm^ betrad>tet, wie's die Menfdjen trei- 
ben, fühlt man fid> bisweilen verfud>t, das 
menfdiUdte Leben und die Gefdfäfte der Welt 
für ein ernflhaftes Spiel :(u halten, in dem alle 
Liften erlaubt find, umfid) auf eigene Gefahr 
und Sdfaden fremdes Gut anzueignen, für ein 
Spiel, in dem der GlückUdfe den Unglücklidfen 
oder den Minder-Gewiti(ten in allen Ehren aus- 
plündern darf, 
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CCCXI 
M^s iß ein großes Sdau/piel, an^ufebn, wie 
die Men/Aen im geheimen darauf ßnnen, fid> 
gegenfeüig i(u fiaden, und wie ße einander, 
gegen Neigung und Abßdft, dod> helfen muffen. 

CCCXI l 
vvir haben weder die Kraft, nod die Gelegen- 
heit, all das Gute und Böfe [u tun, das wir 
beabfid)tigm. 

CCCXI II 
Unfere Handlungen find weder fo gut nod) 
laßerhaft, wie u/nfere Abfid)ien. 

cccxiy 

%Döbald man Mad)t hat, Gutes lu tun, hat 
man aud) Mad)t, ^um Narren ^u halten. Ein 
einziger Menfd> vermag dann eine Uniabl 
anderer ^um heften ^u haben, die alle nur 
danadf tradften, ihn ^u täu/dfen. So hoflet es 
einem Vorgefet^^ten wenig, feine Untergebenen 
hinters Lid)t ^ führen, einem Hilfsbedürftigen 
dagegen ift es fehr fdmer gemadft, irgend je- 
mand lu betrügen. Wer anderer bedarf, ruft 
ihr Mißtrauen gegen fid) wad); ein unnützer 
Menfd hat gar große Mühe, jemanden ^u 
täufdmi. 
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Unfere Gleiigültigkeit gegen die Wahrheit in 
der Moral entfpringt wnf&r&r Entfd)loffenbeity 
tmf&ren Uidenßiaften ^u folgen, wie jene 
and) lauten möge: und deshalb [ögem wir, 
trot[ der Ungewißheit wnferer Anfd)auungen, 
aud) nidft, wenn es ^u handeln gilt. Was 
fd>ieffs mid), wo die Wahrheit ftecht, fagen die 
MmfAen, da idf weiß, wo das kirgniigm ^u 
finden ifi, 

cccxyi 

Die MenfAen mißtrauen dem Braud> und dem 
Herkommen weniger als ihrer l/ernunft. 

cccxyii 

Die Sdrmääoe oder Stärke unferes Glaubens 
hängt mehr von unferem Mute als von unferer 
Erkenntnis ab. Alle, diefid) über Weis/agungen 
luflig mad>m,find darum dod> nidbtßets klüger 
als jene anderen, die an fie glauben. 

cccxyiii 

Aud) die Sdflaueflen find leidet [u betrugen, 
wenn man ihnen Dinge anbietet, die ihre Ein" 
fid)t überßbreiten, ihr Her^ aber verlocken. 

CCCXIX 
Ua iß nidots, was Furd)t oder Hoffnung den 
Menßien nid)t einT^reden vermödote. 

69 



cccxx 

vVer mödte ßd des Aberglaubens alter Zeiten 
verwimdefTi, wenn er bedenkt, daß nod) beute, 
in dem pbüofopbifdfßen aller Jabrbunderte, red>t 
viele außerordenüid) fUuge Men/den nid>t wagen 
würden, [u drei^ebn bei Tifibe [u fein. 

CCCXXI 
Uie Furd)üofigheit eines Ungläubigen, aber 
Sterbenden, kann ihn vor einiger Bangigkeit 
dennod) nid>t fdnltien, wenn er die folgende 
Überlegung anflellt: Id> habe midf [u taufenden 
von Malen über meine bandgrßiflid>flen Vorteile 
getäufdit, es könnte alfofein, daß iA mid) aud) 
über die Religion im Irrtum befinde. Aber idf 
habe weder Kraft nod> Zeit, das ^u prüfen, 
denn id> flerbe . . . 

CCCXXII 
JDer Glaube iß den Unglücklidfen ein Troß 
und den Glücklidfen ein Strecken. 

CCCXXIII 
Uie kur{e Dauer des Lebens kann uns weder 
feine Freuden verleiden — nod) über feine 
Plagen trößen. 

cccxxiy 

Uie, weUbe die Vorurteile des Volkes be- 
kämpfen, wähnen nidft Volk ^u fein. Ein 
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Menfd, der in Rom einen Einwand gegen die 
heiligen Gänfe vorbradfte — batfid) vielleidft 
für einen Pbüo/opben gehalten. 

CCCXXl^ 

yyenn man ohne Parteilübheit die Beweis- 
gründe entgegenge/etiter Sekten aufzählt, tmd 
ßd) felber an keinen hängt, fo fdieint man ßdf 
in gewiffer Hinfidjt über alle Parteien :(u er- 
heben. Aber man frage die neutralen Philo- 
fopben, ob fie fid) einer Meinimg anfAlöffm, 
oder ob ße wirfUidf felber eine auffteüteny tmd 
man wird fehen, daß fie nid>t weniger befangen 
als alle anderen find. Die Welt ifl mit kalten 
Köpfen bevölkert, die, da fie felber ^um Erfin- 
den nid>t befähigt find, fi^ darüber durd) das 
Verwerfen aüer Erfindungen anderer ;{« tröflen 
imd durd) ihre VeraAttmg fremder Tendenzen 
Ad>tiMfig :(u erwerben flreben. 

cccxxyi 

yPer find die, weUbe vorgeben, die Welt fei 
laflerhaft geworden? — id> glaube ihnen ohne 
Mühe. Ehrgeil, Ruhm, Liebe, mit einem Worte, 
alle Ldidenfdiaften der erflen Zeitalter rid)ten 
nid>t mehr diefelbe Verwimmg und den glei- 
d>en Lärm an. Nidft etwa, daß diefe Leiden- 
fdfoften heute weniger lebendig wären als ebe- 
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dem : man leugnet fie nur umd bekämpft fie, 
Idj meine al/o, daß die Welt einem Greife 
gleidje, der alle Gelüfte der fugend bewahrt 
hatj derfid) ihrer aberfdfämt und fie verheim- 
lid>tj fei eSj weil er über den Wert vieler Dinge 
enttäufdjt worden ifij oder weil er es fdmnen 
mödjte. 

cccxxyii 

Die MenfAen verbergen aus Sdnvädfe und aus 
Furdft, veradftet ^u werden, ihre liebflen, ihre 
beßändigflen und bisweilen ihre tugendbafteßen 
Neigungen. 

CCCXXI/III 
Die Kunfi ^u gefallen iß eine Kunß [u tau- 
fdjen. 

CCCXXIX 
l/ytr find :(u unaufmerkfam oder ^u febr mit 
uns felber befAäftigt, um uns gegenfeitig ^u 
ergründen. Wer auf einem Balle Masken bei- 
einander gefehen hat, die fid> freundfd)aftlid> 
bei der Hand hielten, ohnefid) ^u kennen, und 
fid> im AugenbliAe darauf verließen, um fiA 
nie wieder^ufehn, nod) fid) nadmnander ^u 
fehnen — der kann fid) eine Vbrßeüu/ng von 
der Welt bilden. 
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yön derKimfi und der Lufl :{ufd)reibm 

cccxxx 

IJu erflen SArififleUer arbeitetm ohne kbrinl- 
der wnd haben alles nur fi<b felber efitnebmen 
können, das mad>t ihre Werke uttgleidmäßig 
gemifdjt aus vollkommen göttlübem Genie und 
taufend fdrooaden Punkten. Aüe, die nadf 
ihnen von Erfolg begleitet waren, haben aus 
den Empfindungen diefer Werke gefd)äpft und 
find dadurd) gefördert worden; niemand findet 
alles in feiner eigenen Tiefe. 

CCCXXXI 
yPer felbßändig [u denken und edle Gedanken 
lu haben vermag, benutze, wenn er es kann, 
geruhig die weife und erhabene Art der Meifler. 
Alle SAät^e des Ausdrucks flehen mit Red>t 
allen denen ^u, die fie an die rubtige Stelle 
[u fetten wiffen. 

CCCXXXII 
llhenfowenig foü man eine alte Wahrheit 7^ 
wiederholen fürAten, wenn man fie durd) eine 
beffere Faffung verfländlider [U madfen, eine 
andere, fie erhellende Wahrhdt mit ihr 7^ ver- 
binden und eine Gedankenkette :(u bilden ver-- 
mag. Es ifl das Eigentlidfe der Erfinder, die 
yerknüpfung der Dinge ^u erf äffen und fie 
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miteinander in Verhindu/ng lu bringen, ja, die 
alten Entdeckuftgen geboren weniger denen, die 
fie madfien, als denen, die fie nüt^lid) lu 
mad>en wußten. 

CCCXXXIII 
Alm findet das Talent und die Lufi lufArift- 
fteUem an einem Weltmanne lädjerlid). Id) 
frage alle vernünftigen Menfd)en: was tum denn 
die, die nidft fd)reiben? 

CCCXXXIII 
Alan kann keine große Seele oder keinen 
einigermaßen fd>arfen Verfla/nd ohne einige Lei- 
denfdaaft für das Sdmftentum haben. Die 
Wilfenfd>aften find der Wahrheit, die Künfte 
der Sdnlderung der Natur geweiht. Die Künfte 
oder die Wißenfiaften umfpannen demnad) 
alles, was es in den Gegenfiänden des Denkens 
an Edlem oder Nütilid)em gibt: fo daß alfo 
für die, weld)e fid) nid)t mit ihnen bef äffen, 
nidfts zurückbleibt, als was des GefOldert- oder 
Gelehrtwerdens unwürdig iß. 

CCCXXXU" 

i/Vtllft du deine Gedanken klären, verbinden, 

wnter einem einzigen Gefidftspunkt lufammen- 

f äffen und auf Grundgefet^e zurückführen? 

fo wirf fie [unäd)ß aufs Papier. Wenn du 

durd) diefen Braudj für die Reflexion aud) 
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nidfts gewinnen wirft — das iß offenbar — , fo 
find die Vorteile^ was den Ausdruck anbetraf, 
dod) unendlid). Laß alle, weld)e dizfe Übimg 
ihrer für unwürdig eraAten^ ruhig reden. Wer 
darf mehr Geiß und einen größeren und edleren 
Sduiffensgeifi ^u haben wähnen, als der Kar- 
dinal Ridielieu ? und wer iß mit mehr und mit 
wid)tigeren Gefd)äften beladen ? Und dennod) be- 
fitzen wir die „ Contnyoerfes^ und das „ Tejtament 
politique^' von diefem großen Staatsmanne: ja, 
man weiß fogar, daß er die Did)fkunfl nid>t 
verfdnnäbt hat. Eine fo ehrgei%^e Seele konnte 
den höd)flen Ruhm, der von allen, die wir 
kennen, am meiflen unfer iß, nid>t veradften. 
Nadf einem fo großen Namen iß es kaum nötig, 
nodt andere Beifpiele [u nennen: den Herzog 
von La Rod>efoucauld, den gebildetßen und in 
allen Ränken gefdnchteßen Mann feines Jahr- 
hunderts, der die „Maximen^ gefirieben bat, 
den berühmten Kardinal De Ret[, den Kardinal 
d^Offat, den Chevalier GuiUaume Tempk und 
nod> eine Unzahl anderer, die ebenfo durdf 
ihre Sdmften wie durd> ihre unfierblidfen Taten 
bekannt find. Wenn wir nid>t imßande find, 
ebenfo große Dinge wie diefe erlaud)ien Männer 
auszuführen, fo möge es fid) wenigßens durd) 
den Ausdruck unferer Gedanken und durd) 
alles, was von uns abhängt, erweifen, daß wir 
nidft unfähig waren, fie [u erf äffen. 
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über Wahrheit tmd Beredfamkdt 

cccxxxyi 

jLtwei Dinge foU man fludierm: die Bered- 
famheit tmd die Wahrheit; die IVabrbeii, um 
der Bered/amkeit eine fefle Grundlage lu geben 
und u/nfer Leben weife lu leiten, die Bered- 
famheit, um das Leben der anderen MenfAen 
lu leiten und um die Wahrheit [u ver- 
teidigen* 

cccxxxvn 

Ute meißen großen Angelegenheiten werden 
fdniftlid) geführt, es genilgt alfo nidbt, gut 
Jpredfen [u können: alle u/ntergeordneten Dinge: 
Abmadfungen, kirgnügu/ngen und die Ange- 
legenheiten des bürgerlidbm Lebens erfordern, 
daß man lu JpreAen wijfe: fd>reiben können 
iß alfo wenig. Täglid) ergibt fid) die Notwen- 
digkeit, diefe beiden Arten der Beredfamkeit 
miteinand&r ^u verbinden: aber niemand kann 
fie erwerben, wenn er nid)t ^u denken ver- 
fleht, und man verfleht es kaum, wenn man 
nid)t fefle und aus der Wahrheit gewonnene 
Grundföt^e hat. Alles beftätigt umfere Maxime: 
Das Studium des Wahren :{unäd)fl — und dann 
erfl Beredfamkeit 
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y&rfdfiedme Gedmken 

cccxxxym 

11$ iß ein mißlid Ding für eine Frau, 
bublerifdj [u fein. Selten erregt ein derartiger 
Charakter große Leidenfdjaften — imd nidft, 
weil foUbe Frauen leichtfertig ßnd, wie man 
gemdnbin glaubt, fondern weil niemand der 
Betrogene fein will. Die Tugend läßt uns 
Falfdfbeit veradbten, und die Eigenliebe fie 
baffen. 

CCCXXXIX 
J^eidenfAaften baben — iß das Stärke in den 
MenfAen, oder Sdnvädfe und Un^ulängliäfkeit? 
Frei von Leidenfdfaften fein — iß das Größe 
oder geißige Mittelmäßigkeit? Oder iß alles 
gemifAt aus Sdnväd^e und Kraft, aus Gri^ 
und Kleinheit? 

CCCXL 
yyas iß ^ur Aufred)terbaltung äner Gefell" 
fiaft fdrwaiber Menfd)en, wekbe ihre Sdrwäd>e 
verbündet bat, notwendiger: Milde oder Strenge? 
Man muß beides anwenden! Das Gefet^fei 
ßreng und die Menfd>en nad)Jid>tig. 

cccxu 

Strenge in den Gefeiten bedeutet Menfdflidh 
keit für die Völker, in den Menfden aber iß 
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fie das Anieüben eines engen tmd graufamen 
Geißes. Emiig die Notwendigheit kann fie 
enifdmldigen. 

CCCXLII 
jLJie Abfidty die Lebensbedingungen aller 
Menfdfen ausiugleiden, ifi flets ein fiöner 
Traum gewefen, denn niemals vermödften Ge- 
fetie — troti der Natur — , die Menßben ein- 
ander gleid) lu madben. 

CCCXUII 
yvenn einzig und allein geredft geübte Herr- 
fdfoft gefei[lid> wäre — fdmldetm wir fd)led>ien 
Königen keine Unterwerfung. 

CCCXUII 
Jvedme feiten auf die AAtumg und das Ver- 
trauen eines Menfdfen, der in all deine An- 
gelegenheiten dringt, ohne dir nidft aud) fogleidi 
von den feinen ^u Jpred>en. 

CCCXU^ 

I44r baffen die Frömmler, weUbe etwas darin 

fuäoen, alles gering ^u adbten, was uns mit 

Stol[ erfüllt — und die dod> of t f eiber ihren 

Stol[ in weit veräd)tliAere Dinge feisten. 

CCCXLVl 
l\ur unfere offenkundige Überzeugung von 
unferer Unfähigkeit ermöglidft dem Zufall, fo 
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gani allgemein imd fo aus/Müßlid) über alles 
lu beflimmen, Nübts iß in der Welt feltener, 
als wifhlid) große Gaben imd wahres Anred)t 
auf dn Amt: d&r Zufall iß weit parteiifAer 
als wngereM. 

CCCXLVII 
Uas Geheimnis^ in das man feine Pläne büUty 
verrät mandmal mehr Sdnvädfe, als Unver- 
fdfwiegenbeit es tut, und fdjadet uns oft mehr. 

cccxLyiii 

Alle, die ein fiändlidDes Gewerbe betreiben, 
wie Diebe u/nd Dirnen, madien fid) eine Ehre 
aus ihren Verbredien wnd erbUAen in den ehr^ 
lid>en Menfäten nur Gimpel Die meiften Men- 
fd)en verad)ten im Grunde ihres Hertens die 
Tugend — wenige den Ruhm, 

CCCXLIX 
Zm Fontaine war, wie er feWer fagt, iiberieugt 
davon, daß der Apolog eine göttlidfe Kunß fei. 
Aber wahrhaft große Menfd)en haben wohl nie- ' 
tnals ein Ergötzen darin gefunden, Fabeln lu 
ßimieden. 

CCCL 
JlLine fdjledste Vorrede verlängert ein fd)led}tes 
BuA beträd)tlid) ; aber was gut gedadft iß, iß 
wohl gedadft, und was gut gefdyrUben, iß wohl 
gefdmeben. 
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CCCLI 
J\.ü'^m foll man dU mitUlmäßigm Werke; 
an der SpÜT^ eines guten Budies habe id) nodf 
niemals eine langweilige Vorrede gefunden. 

CCCUI 
jeder erhünflelte Sioli iß hindißb; gründet 
er fid> auf vorgegebene Eigenfdjaften, ifl er 
UUberlid)^ und find diefe EigenJAaften nidotigy 
Jo ifl er gemein: das IVefen des wahren Stolpes 
beßeht darin, ßets am Platte ^u fein. 

CCCLIII 
I/Ptr erwarten von einem Kranken nid)t, er 
foUe Heiterkeit der Gefundheit und Körperkraft 
bewahren, ja, wir verwundern unsfogar, wenn 
er feine Vernunft bis [uletit behält, wnd wenn 
er einige FefUgkeii [eigt, fagen wir, er fei „nidt 
ohne VerfteUu/ng^ geftotben: fo feiten undfdnver 
ifl das alfo. Wenn es aber geflieht, daß ein 
anderer im Tode der Feftigkeit ermangelt oder 
die Gru/ndfät^e feines Lebens widerruft, wenn 
' er im fdnväcbflen Zuftande der Welt einige 

Sdrwädfe verrät Oh blinde Bosheit des 

Menfdjengeißes! Es gibt keine fo offenbaren 
Widerfprüdfe, als der Neid Jie erfindet, um 
jemandem Abbrud) [u tun. 

CCCLI ^^ 
Alan ifl weder lur Leitu/ng großer Gefd)äfte, 
nodf [ur Wiffenfdfaft, [ur Kunfl oder lur 
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Tugend beruf en^ wenn man diefe Dinge nidft 
um ihrer felbfi willen liebt: unabhängig von 
dem Anfehn, da&ße verfd^affen. Man würde 
ihnen anders nämliA unnüt^ obliegen, denn 
weder kirßand nod> Ehrgei^ können Genie ver* 
leihn. 

CCCLl^ 
Uie Weiber können nidft begreifen, daß es, 
wasfie anbetraf, wnparteiifd)e Männer gäbe. 

ccctyi 

jbLinem Manne, der in der großen Welt Übt, 
ifi es nidft freigeßellt, ob er fid) mit Weibern 
einlaffm wUl oder nidft. 

CCCLyil 
Uie yonjige der Jugend mögen nod) fo groß 
fein, ein juitger Mann ifl den Weibern nidft 
ffOher willhommen, als bis fie einen Geckett 
aus ihm gemadft haben. 

cccLyiii 

Ils iß ergöt(liA, daß man den Weibern aus 
der Sdbam ein Gefeti gemadbt hat, — den Wei- 
bern, weldfe an den Männern nidfts fo febr 
/Aät^en wie Unverfiämämt. 

CCCLIX 
JSdan kann weder eine mittelmäßige Frau noA 
einen mittelmäßigen Autor fo fehr loben, wie 
fie felber es tun. 
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CCCLX 
JuAne FraUf die fid) gut lu Udden glaubt, 
fügt ein SdmftfleÜer, denkt nidft daran, daß 
ihr Put\ eines Tc^es ebenfo lädmiid) fein wird, 
wie die Haartradft der Katbarina von Medicu 
Aüe Moden, von denen wir eit^enommenfind, 
werden vielleidjt früher altem als wirfäber . . . 
aiub der „gute 75» ^ 

CCCLXI 
yPenige Dinge kennen wir gut. 

CCCLXII 
yyenn man nid>t fdfreibt, weil man denkt, ift 
es tmnüt[, lum Sdrreiben überhaupt ^u denken. 

CCCLXIII 
ypas man nur für andere gedad>t bat, iß ge- 
wöbnlidf wenig natürlid). 

CCCLXII^ 
jKjarbeit iß die Ebrlidfkeit der Pbäofqpben, 

CCCLXf^ 
jDeuttid)keit der SdmuA der Meißer, 

cccLxyi 

jL/eutHdfkeit erjpart Längen und dient den 
Gedanken ^um Beweife. 
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cccLxyii 

Uas Treffende eines Ausdruckes offenbart fid) 
darin, daß man ibm, aud> wenn er zwei- 
deutig iß, dod> nur einen Sinn wnt&rfdiuben 
kann. 

cccLxyiii 

JlLs hat dm Anfdmn, als müßte das Ver- 
nünftige, das fid) fo leid>t mitteilt u/nd fid> oft 
nod> vervollkommnet, audf um fo fdmeller feinen 
Glani und den Reii der Neuheit einbüßen: 
aber die fo forgfältig von anderen Händen 
kopierten Werke großer Männer behalten trot[ 
der Zeit einen ewig originalen Charakter: denn 
es iß den anderen Menfien nid>t g^eben, die 
Dinge ebenfo vollkommen [U erf äffen und aus- 
zurücken, wie Jie das Gute ^u erkennen ver- 
mögen. Diefe fo lebendige und vollkommene 
Art des Erfaffens kenn^eidmet auf allen Ge- 
bieten das Genie wnd bewirkt, daß die ein- 
fadfßen wnd bekannteften Gedanken nidft ver- 
alten können. 

CCCLXIX 
Die großen Fhüofophen find Genies der Ver- 
nu/nft. 

CCCLXX 
Um [u erkennen, ob ein Gedanke neu iß, muß 
man ihn nur reit dnfad) ausdrücken. 
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CCCLXXI 
Es gibt wenig glmbe^ aber viel äbnUd» Ge- 
danken. 

CCCLXXII 
H^n ein guter Kopf die NütiliSheit eines 
Gedankens nidft ^ erkennen vermag, ifl er 
aller WahrfdmnUAkeit nad> irrig. 

CCCLXXIII 
J/I4r erfahren großes Lob, lange ehe vdr ver- 
nünftiges verdienen. 

CCCLXXiy 
Die Glut der Morgenröte ifl nidft fo ßlß wie 
die erflen Strahlen der Rubmesfonne. 

CCCLXXI/' 
Sdiledt erworbener Ruf /(blägt leid)t in Ver- 
aditwng um. 

CCCLXXVl 
Hoffnu/ng ifl das nütilidfle oder das ver- 
derblid>Jle aller Güter. 

CCCLXXVII 
SdndifalstüAe fAafft viel Sdmldige und Un- 
be/onnene. 

cccLxxyiii 

Pur Sdrwadie ifl die Vernunft faft madtlos. 
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CCCLXXIX 
JSdut ifl Sonne im Unglück. 

CCCLXXX 
JDer Irrtum ifl die Nadt des Gäfles undJer 
Fallflrick der Unfdmld. 

CCCLXXXI 
Die HalihPbüofopben präfen den Irrtum -»nr, 
um ihr Verdienft als Anwälte der Wäbrh&it n^u 
erböbn. 

CCCLXXXII 
yPeUb leid)tfertige Vermeffenheity behaupten ^ 
wollen, man babe nidft genug Irrtümer, um 
glüMidf lu fein. 

CCCLXXXIII 
Vv&r allen Emftes lUufionen envünßben folUe, 
könnte deren weit über feine Wünfdie binoMs 
erbalten. 

CCCLXXXIV 

Uiz Staatshörper baben ihre unvermeidlidfen 

Mängel wie die verfdfiedenen Lebensalter! Und 

wer könnte das Greifenalter vor Gebred)lid>keit 

fänlt^en, wenn nidft der Tod? 

j^^ cccLxxxy 

ypeisbeit ifl für die Sdnvadfen ein Tßrann. 



S5 



cccLxxxyi 

jLteutfeli^e Blidie i^ren das AntlÜTi der Könige. 

CCCLXXX^II 
^ügeliofi^ieit vergrößert alle Tugenden imd 
alle Laßer. 

cccLxxxyiii 

Der Friede madbt die Völker glUAlid) und 
die Männer fdnvadf. 

CCCLXXXIX 
Der erfle Seufzer der Jtigend gilt der Frei- 
beit. 

cccxc 

I^reibeit imd Sdnvädfeßnd unvereinbar. 

CCCXC I 
Unempfänglid)heit ifl ein Sd)lummer des Geißes. 

CCCXCII 
Uie beißeßm Leidenßbaften find die^ deren 
Gegenßand am nädfßen iß — wie im Spiel 
und in der Liebe. 

CCCXCIII 
yi4nn Sdfönbeit die Augen behenfdft, be- 
berrßbt fie wabrfieinliA auA nodb etwas an^ 
deres. 
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cccxciy 

Alle Untertanen der Sdönbeit kennen ihre 
Herrin nübt, 

cccxcy 

yyenn die Sdnväden der Luhe ver^eiblid findy 
fo findfie^s vornebmlidf an den IVeibern, weUbe 
durdf Liebe berrfien. 

cccxcyi 

Unfere Unmäßighett fingt das Lob der V&r- 
gnügwngen. 

CCCXCVll 
Jjefländigkeit ifl das Gaukelbild der Lübe. 

cccxcyiii 

%Sd)lid)te und tugendhafte Männer vereinigen 
Zartheit mit Redlid)keit bis in ihre Vergnügwngen 
hinein, 

CCCXCIX 
yper nid>t mehr angetan iß^ den Weibern ^u 
gefallen — tutfie ab von fid). 

CD 
Uie erflen Frühlingstage find nidft fo lieblid) 
wie die keimende Tugend eines jungen Mannes, 

CDI 
XJie Nütilidkkeit der Tugend ifl fo offenbar, 
daß die Sdfledften fie aus Eigennutz üben. 
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lyidfts iß fo nut^^UA wie guter Ruf und fudds 
verfibafft ihn fo fiAer^ als wahres Pwdienfl. 

CDIII 
Jvubm iß eine Tugendprobe. 

Au^u große Sparßmkät fAafft mehr Toren als 
yerfdnoendymg* 

CDV 
yerßbwendung erniedrigt^ wen fie niAt ver- 
berrlidU. 

CDVl 
vVmn ein hinderlofer verfdnddeter MenfAßA 
durA den Erwerb einer Leibrente den Genuß 
der LebenS'AnnebmliAheiten erhält, jagen zvir, 
er fei ein Narr, der fein Vermögen aufgießen 
bat, 

CDyii 

LJie Dummen wundem ßA, daß ein talent" 
voller MenfA — was feine Vorteile anbelangt — 
niM ein Tölpel iß 

CDVIIl 
jhreigebigheit und Liebe [u den WiffenfAaften 
ruinieren niemanden, aber die Sklaven des GHUks 
halten die Tugend ßets für :(u teuer erkauft 
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Wenn man Aliertümer nidt lübt, fdblägt man 
eine Denkmünze nidt hoch an: ehenfo legen die, 
weUbe für V&rdienß kein GefüU babm, kaum 
]Vert auf die allergrößten Gaben. 

CDX 
Der aüergrSßte Voriug der Talente offenbart fieb 
darin, daß Glück ohne yerdienßfaß unnüti iß. 

Alan verfudftfein Glück gewöbnliA mit Talen- 
ten, die man nidtt bat 

CDXIJ 
Ils iß beßer, feinem Stande untreu lu werden, 
als feinem Geiße. Man müßte ein Narr fein, 
wollte man um den Preis eines großen Sdnck- 
falee und Ruhmes einen mittelmäßigen Zußand 
aufredet erhalten, 

CDXI/I 
(Jbne Verftofod ift jedes iMfler fiädlidk 

CDXIl^ 
Isb habe geforfit, ob es niM ein Mittel gäbe, 
fein Glück ohne Verdienfte ^ madfen — idf habe 
keines gefunden. 
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CDXk' 
je weniger tnain fein Glück durd y&rdienfl 
erwerben will, deflogröß&re Mühe muß man ß<b 
geben, es ^u mad)en, 

CDxyi 

Aud> die Sdjöngeifler nebmm einen Plat[ in 
der guten Gefeüfd)aft ein, aber den letzten. 

CDxyii 

Die Dummen benutzen die Klugen so, wie 
kleine Mmßben hohe Abfät^e tragen. 

.. CDX^II! 

Über mand)e MmfAen fdraoeigt man beff&r, als 
daß man fie nad) ihrem Verdienfle lobt 

CDXIX 

rsleidifdie foU man nidst zufrieden [u fleUen 
fudmi. 

CDXX 
jLxabfud)t wird nid)t durd) Reidftum geflillt, 
Unmäßigheit nidft durd) Luß, Trägheit nidft durd) 
Muße, Ebrgeii nidft durd) Gelingen — aberwmn 
feWfl Tilgend und Rühm uns nidft gliicklid) 
madfen, iß dann das, was man Glück nennt, 
nod) unferes Strebms wert? 
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CDXXI 
^jnd> durdf feine Mattet gedemütigt [u fühlen, 
verrät mehr SdnväAe als f^erfland, ja, es iß die 
Quelle aller Sdnväd>e. 

CDXXII 
ZJie l^erad)itmg imferer Natur iß ein Irrtum 
unferes V&rfUmdes, 

CDXXIII 
£lin wenig Kaffee nad> der Mablieit bewirkt, 
daß man ja bod)fcbätit, und fo genügt audf 
mandnnal ein kleiner Sd>eri, um eine große 
Anmaßung niederiufMagen. 

CDXXII^ 
J\dan iwingt junge Leute, ßd) ihres l/brmögens 
so ^u bedienen, als ob es fid)erfei, daß fie alt 
werden müßten. 

CDXXl^ 
In dem Maße, in dem das AUer die Bedürf- 
niffe der Natur vermehrt, mindert es die der 
Pbantaße. 

CDxxyi 

Alle Welt maßtfod) über einen Kranken Red)te 
an, Priefter, Ar^te, Bediente, Fremde, Freunde, 
ja, bis herab [u feiner Wärterin glaubt jeder- 
mann ihn beberrfAen ^u dürfen. 
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CDxxyii 

vvmn man aU wkdy gut et, ßdf bereit 3^ 
bauen. 

CDxxyni 

Creii kündigt Altersverfall imd befd)leunigte 
Fludst der Freuden an. 

CDXXIX 
Uef Geil ifl die letzte imd die umerbittlidsfle 
tmferer LJeidenfdjaften. 

CDXXX 
IS/ümand kann begründeteren Anßnud) ai^f 
bobe Stellungen erbeben, als 'wer die notwendigen 
Gaben befit^t. 

CDXXXl 
JLJie größten Minißer find ßets fern vom Mmi- 
flerium geboren worden. 

CDXXXil 
Uie Kunfl der Pläne beruht darin, den Sdnoie- 
rigkeiten der Ausfübrwng iuvor(uhommen. 

CDXXXl II 
j^agbaftigheit bei der Ausfübru/ng läßt kühne 
Untemebmungen mißlingen. 

CDxxxiy 

JUer größte aUer Entwürfe beflebt darin, jeinen 
Entfdfluß lu f offen. 
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CDXXXk' 
Mm vwjpriAt IAbI, um nicbt Etwat geben ^u 

muffen. 

CDXXXyi 
Jßigfinnuli und Trägheit vernichten die mandh 
mal aufridOigen Verfpredjen der Eitelheii. 

CDXXXyil 
Mm muß nid>t aU^u große Angfl davor haben, 
betrogen lu werden. 

CDXXXVUI 
Geduld erreidft bisweilen von den Menßien, 
was ße niemals lu gewähren beabßd>tigten. Die 
Gelegenheit kann fogar die ärgflen Sd)elme 
iwütgen^ falfdfe f^erjpred)en lu verwirhlidm. 

CDXXXIX 
jEigennüt^ige Gaben find läflig. 

CDXL 
If^n es mogUd) wäre, [u geben, ohne ^u ver- 
lieren, würden fid) nod) un^ugänglid)e Menfien 
finden. 

CDXU 
Der verflockU Läfterer fprid)t lu Gott: Warum 
haß du UnglUcklidfe erfdtaffen? 
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CDXUI 
Uie Gei^igm fet[m gewöbnlii nidt in aU[U' 
viel ihren Stol^. 

CDXLIII 
Uer Wahn derer j die ihre Zwecke verfolgen^ 
beßeht darin, fid> für fdAau ^u halten. 

CDXUy 
jeder Sdferi ßellt die Eigenliebe auf die Probe. 

CDXLy 

x^öhlid>heit iß die Mutter aller Einfälle. 

CDXLyi 
Uie Sentenzen find die Einfälle der Pbikh 
fophen. 

CDXLVII 
%Sdmerfällige MenfAen find eigenfinnig. 

CDXLVlll 
Unfere Gedanken find unvollkommener als die 
Spradfe. 

CDXLIX 
Jypradfe und yerftand haben Grenzen — die 
Wahrheit ifl unerfAöpflidf. 
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CDL 
Ute Natur bat dem Menfdm verfdiedme 
Talente gegeben^ die eineity um [u erfinden, die 
anderm, um [U verfdfönern: aber d&r Vergolder 
liebt die Bliche mehr auf fid> denn der Bau- 
meifler. 

CDU 
jLLtwas geßmder Mmfd)enverfland mad>t gar 
viel Geifl ^unidjte. 

^ CDLII 

Creißreidfigkeit lebt flets auf Koflen der Ver- 

nunft 

CDLIII 
CJbne Urteil iß man deßo unverßändiger je 
mebr Geiß man bat. 

CDuy 

Uer Geiß will befd>äftigt fein: ein Grund, 
viel ^u fpredfen und wenig ^u denken. 

CDLI^ 
l/yenn man fid>Jelber nidft ^u unterbalten und 
[U belußigen verßebt, will man — andere unter- 
balten und beluJUgen. 

CDLVI 
Alan wird wenige Faulen^ finden, denen ihr 
Nid)tstum^ nid>t befdnverlid) fiele: wo man in ein 
Kaffeebaus tritt, wird Domino gejpielt. 
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CDL^II 
JLke Faulen haben flets Luß, ifgmd etwas lu 
tun. 

CDLI^III 
JLhe Vemu/nft foü die Tugend nid)t regeln, 
fondem ergänzen. 

CDUX 
vVir urteilen all^u unbeteiligt Über das Leben^ 
wenn wir es [u verlaßm gezwungen find. 

^ CDLX 

^Schrates wußte weniger als Bayle: es gibt 
wenig nüt[lid)e Wißenfiaft 

CDLXI 
Xjedienen wir uns rübig fdtleätter Motive, um 
uns in unferen guten Vorßt\en ^u beßärken. 

CDLXI I 
I^,eid)t lu befolgende RatfAläge find die nüti' 
lidfften. 

CDLXIII 
jKaten, beißt den Menfiien Handlungsmotive 
aufzeigen, die fie ilberfaben. 

CDLXiy 
£ls beißt ungeredft fein, wenn man von an- 
deren verlangt, fie möiten für uns tun, was 
fie für fiA felber nid)t tun wollen. 
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CDLXy 
I44r mißtrauen dem Tim der befien Köpfe, 
aber niemals unferen Ratßilägen. 

CDLXyi 
iCann das Alter ein Redft geben, die yemtmft 
bebenfdfen :(u wollen? 

CDLXyil 
yvir glauben das Red)t ^u haben, einen Men- 
fd)en auf feine Koflen glUdilid) ^u madfen, aber 
wir wollen nidft, daß er felber es bat 

CDLXyill 
yyenn ein Menfd> oft krank iß u/nd fid) beim 
Effen einer KirfAe erkältet, verfeblt man nid?t, 
um [U feinem Troße [ufagen, es fei fein eigner 
Fehler. 

CDLXIX 
jlIs berrfit mehr Strenge als Geredftigkeit. 

CDLXX 
JDiz Freigebigkeit des Bedürftigen wird Ver- 
fdmendwng genannt 

CDLXXI 

Mmfoüte uns wenig ftens die Fehler verleiben, 
die ohne unfer Mißgefdnck keine Fehler wären, 
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CDLXXII 
Jyjm iß gegen feine Feinde nidft immer fo 
imgered)tj wie gegen feine Nädftm. 

CDLXXIII 
Mm kann liemlid fdledt von einem Men- 
fden denken imd dod) wahrhaft fein Fretmd 
fein, denn wir find nidft fo lartbefaitet, daß 
wir nur die VoUkammenheit lieben konnten — ; 
es gibt gar viele Laßer, die uns gefallen, feWfl 
an anderen. 

CDLXX/y 
Der Haß der Sdnvadjen iß nidft fo gefährlidf 
wie ihre Freundfdfoft. 

CDLXXy 
In der Freundfd>aft, in der Ehe, in der Liebe, 
in jeder wie audf immer gearteten Verbindung 
wollen wir gewinnen, und da die Verbindung 
von Freu/nden, Liebenden, Verwandten, Brüdern 
ufw. häufiger iß als alle anderen, muß man 
fid) nid>t wundern, darin aud> mehr Undank- 
barkeit und Unbilligkeit anzutreffen. 

CDLXXVI 
Haß iß nidot weniger ßüd)tig als Liebe. 

CDLXXVII 
Mitleid iß weniger lärtlidf als Liebe. 
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CDLXXyill 
Am beflen weiß man die Dinge, die man 
nidft gelernt bat. 

CDLXXIX 

Aus Mangel an außerordenfUAm Dingen haben 

wir es gern, wenn man uns den Glauben an 

foUie lumutet, die wenigflens außerordmtiiA 

fd>einen, 

CDLXXX 
Der Verfiand entwidielt die Sd)lid)theiten der 
Empfindung, um ßdf alle Ehre davon anzu- 
maßen. 

CDLXXXI 
Alan wendet einen Gedanken wie einen Rock, 
um ßd> feiner mehrmals lu bedienen. 

CDLXXXI! 
/is sdmeidifelt uns, wenn man uns das, was 
wir natürlid) gedadft haben, als ein Myflerium 
auslegt. 

CDLXXXI II 
Alan liebt die Pbilqfopben deshalb nidft aU^u- 
/ehr, weil fie uns [u wenig von den Dingen 
Jpred)en, die wir wijjfen. 

CDLXXXiy 
Irdgbeit und Furd>t,ßdf bloßiuflellm, haben Ehr- 
lidfheit in den wijjmßbaftlidfm Streit gebradtt 
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CDLXXXy 
Hebe Ämter enümden mandmud von den 
germgften Talenten. 

CDLXXXVI 
Das Verdknßy fid) um hohe Amter nid)t ^u 
fdfermy mag nod)fo großfäUj ein größeres lügt 
vielleübt dennodf darin, fie gut auszufüllen. 

CDLXXXyil 
Vvenn große Gedanken uns täu/dfen, ergötzen 
fie uns. 

CDLXXXyill 
mIs gibt keinen Stropbendredfsler, der fid) nidft 
höher ßbät^te als Boffuet, den einfadm Profa- 
fdfreiber, denn es liegt in der Ordnung der 
Natur, daß niemand fo verfehlt denkt, wie ein 
verfehltes Genie. 

_ CDLXXXIX 

jtLin V&rfefdimied erkennt keinen berufenen 
KiAter überfeine Sdmften an: wenn manfelher 
iieine Verfe mad>t, verfleht man nidits davon, 
und mad)t man weUbe, ifl man fein Nebenbuhler. 

CDXC 

jOir glaubt aud) die SpraSe der Götter lu 

Jpredfen, wenn er die der Menfd)en nidit fpredoen 

kann — wie ein fd3led>ter Sdfaufpieler, dernid)t 

lu deklamieren verfleht, wie man fprid)t. 
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CDXC/ 

jLim anderer Fehler /(bledter Poefie befiehl 
darin^ die Profa in die Länge [u ^iebn, wob- 
rend gute die Eigen/Aaft bat, fee abi^jihüfT^en. 

CDXCII 
jedermcmn denkt von einem Profawerhe: wollte 
id> mir Mühe geben, würd' idfs beffer madfen. — 
Habt dod) nur erfi einen Gedanken, der des 
Niederfdfreibens Oberhaupt wert ift. 

CDXCIII 
Alles, was wir in der Moral für UnvoUkom- 
menheit halten, ift keine. 

CDXCII^ 
vVir erkennen wenige Lafter an, um wenig 
Tugenden lu^ugeben. 

CDXCF 
Uer Geift ift begrenzt bis hinein in den Irr- 
tum — r dm man für fein eigenfies Reidf hält 

CDxcyi 

JDie Selbftfud)t einer einigen, oft unglücklid>en 
Leidenfdaft hält bisweilen alle anderen gefangen, 
und die V&rnwnft trägt ihre Ketten, ohne fie 
breAen lu können. 
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' ' CDXCFII 
JlLs gibt, wenn man es aus^ujpreden wagen 
darfj Söbwadibeitenj die von tmferer Natur im- 
trennbar find. 

CDXcyiii 

yPenn man das Leben liebt, fürdttet man den 
Tod. 

CDXCIX 
Jxubmesliebe und Stumpffinn verbergen den 
Tod, ohne ihn lu befiegen. 

D 

Uas let:(te Ziel des Mutes ifl Unerfibrockenbeit 
in der Gefahr. 

Adel ifl ein Tugenddenhmal, unflerblid) wie 
der Rubm. 

uz ^" 

Wenn wir die Gedanken herbeirufen, fliehen 
fie uns, und wenn wirfie verjagen wollen, be- 
fiürmen fie uns und halten troti un/erer un/ere 
Augen offen in der Nadft. 

Allzuviel Zerftreuu/ng und allzuviel Studium 
erfdföpfen gleidoerweife den VerJUmd u/nd bringen 
Dürre über ihn: die kühnen Einfälle jeglidfer 
Art bieten fid> niemals einem gejpannten oder 
übermüdeten Geifle. 
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D/r 
vVie es flüdttige Seelen gibt, weUbe abwedfelnd 
von allen Leidenfdaften beberr/dtt w&rden, fo 
findet man audf lebhafte Köpfe obnefeße Grund- 
lage, weldte von allen Meinungen mitgeriffen 
werden, oder die 0ntgegengefet:{teflen annehmen, 
ohne eine Ent/dfeidmtg [u wagen. 

Uie Helden Comeilles äußern prunkende 
Gru/ndfät^e und Jpredoen herrlid) vonfiAfelber, 
und diefe AufgMafenbeit ihr&r Reden gilt für 
Tugend unter denen, weUbe kein Maß in ihrem 
Herren haben, um Seelengröße von Prahlerei [u 
u/nterfdoäden. 

DVI 
IXidt durd) VerjUmd erkennt man die Tugend, 

DVU 

J\ein Menfd) hat Geifl genug, um niemals 
langweilig ^u fein. 

Dyiii 

Aud> die reiT^yoUflc Unterhaltung ermüdet das 
Ohr eines Men/Aen, der in irgend einer Leiden- 
fdjaft befangen iß. 

DIX 
Uie LeidenfAaften trennen uns bisweilen von 
der Gefellfdfaft wnd geben uns allen Geiß, der 
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nim für die Welt ebenfo unnütz ifl, wie wir 
f eiber es für die Urgnügungm anderer werden. 

Uve Welt iß von Menf^en erfüllt, die auf 
andere durdf ihren Ruf oder ihr Sdndifal großen 
Eindruck maAen, nähert man ßd) ihnen aber 
lu /ehr, fo geht man oft mit einem Sdblage von 
der Bewunderung ^ur Cerutg/dfät^ung über, wie 
man bisweilen in einem AugenbliA von einer 
Frau geheilt wird, die man heiß begehrt hatte. 

u/ ^^ 

Wenn man nur Geiß hat, gefällt man nodf 
lange nidft 

DXII 
Der Verßaind fdmts^t uns nid)t vor den Tor- 
heiten unferes Gemüts. 

DXIII 
l/eriweiflung iß der größte all unferer Irrtümer. 

DXIl^ 
Die Unabwendbarheit des Todes iß unfer 
bitterfter Kummer. 

Wer würde an feinem Sdrichfal verzweifeln, 
wenn das Leben kein Ende hätte. Der Tod ver- 
größert alles MißgefädA, 
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Wü wenig nüt^e find dodf die heften RaU 
fdläge, wenn Jogat tmfere eigenen Erfahrungen 
uns fo feiten belebrml 

Dxyii 

Uie Rat/dfläge, die man für die weifeflen hält, 
find wnferer Lage fiets am unangemeffmßm, 

Dxyiii 

I/Vir flellen für die Bühtmwerhe Gefet^e auf 
weUbe vieüeidft die Kraft des menf(blid)en 
Geifles iiberfleigen. 

DXIX 
Wenn ein Stück gefdfrieben wurde, um gejpielt 
lu werden, ift es ungeredft, darüber ^u urteilen, 
wenn man es nur gelefen bat 

DXX 
jyjur aus Mangel an Geifiesfiätfe vermögen 
wir fo wenige Dinge in Übereinflimmung [u 
bringen. 

uz '^^^' 

Wir mikbten das MenfAengefdtledtt all feiner 

Tugenden entkleiden, um ums feWer für unfere 
Fehler ^u red>tfertigen undfie an Stelle der ver- 
nidfteten Tugenden ^u fetten: gleid) jenen, die 
fidf wider die gefet[lid)e Mad)t empören, nidt 
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um durdf Freibrit die Mmfien einander gleid) 
lu madfm, /andern um die/elbe Madft an fidb 
^u reißen, die fie vofh&r fdfmäbten. 

DXXII 

JlLin wenig Bildung und gutes Gedäd>tnis mit 

einiger Kühnheit in den Anfidtten und gegen 

die Vorurteile laffen den Verjtand umf äffend er- 

fdieinen. 

D XXI II 
Alan foU verehrte AnfAauu/ngen nid>t lädier- 
lidf nuuben, denn man verletzt dadurdf nur 
ihre Anhänger, ohne fie lu Hberieugen. 

Dxxiy 

Uer beßgegründetfle Sd^eri Hberieugt niAt, fo 
fehr iß man gewohnt, daß jeder SAer^ fid) 
auf falßbe kbraus/etiungen ßütit 

Dxxy 

Uer Unglauben hat ebenfo feine hegeifterten 
Anhänger wie der Aberglauben: wnd wie mah 
Frömmler trifft, die Cromweü fogar den ge- 
funden Menfdjenverßcmd dbfpreien, fo findet 
man andere Menfd)en, weUbe von Pascal und 
Boffuet wie von kleinen Geiflem fpredfen. 

Dxxyi 

Uer weifeße und der tapferfte aller Menfien, 
Turenne, hat die Religion verehrt — und eine 
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Uniabl beUmglofer MenfAm fahlen ßd> dm 
Genies und den flarhen Seelen bei, einzig weil 
fiefie veradften. 

Dxxyii 

k3ö erblidien wir in wnferer Sdnvädfe und un- 
ferem falfd>en Wabnen Grund lur Eitelkeit 
Die Vemmift fAafft PbHofopben, der Ruhm 
Helden, einzig die Tugend aber Weife. 

DXXVIU 

yPenn wir etwas [u wnferer Belehrung oder Her- 
[enserleid)terumg niedergefdmeben haben, werden 
unfere Gedanken aller lVäbrfd>einlid)heit nad) 
audf nodf für viele andere von Nutzen fein: 
denn niemand iß in feiner Art ein'^jg — wnd 
wir feJber find niemals fo wahr, fo lebhaft und 
fo gefühlvoll, wie wenn wir die Dinge für uns 
felbfl betrad>ten. 

DXXIX 
vvenn unfer Heri voller Gefühl iß, find unfere 
Reden voller Rei^. 

DXXX 
Das Falfdje — mit Kunfl dargeflellt — über- 
rafdft wnd blendet, aber das Wahre überzeugt 
und beherrfdft 

DXXXI 
(jrenie kann man nid)t fälfd>en. 
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DXXXII 
Z^um KoAm eines Huhns gebort nidft viel 
Nadbdenhen, und dod) finden wir Menfdienj die 
ihr ganzes Leben lang fdAed)te KoÄe bleiben 
werden: fo notwendig ifi es für jegliAen Berufe 
daß man durdo einen befonderen Trieb — un- 
abhängig vom VerJUmde — da7;u berufen fei. 

DXXXIII 
Vvenn die Gedanken fid) mehren^ mehren fidi 
Irrtümer und Kmntniffe in gleid)em Verhältnis. 

Dxxxiy 

Uiey weld)e nadf uns kommen, werden vieUeid)t 
mehr fein als wir, und werden fid) für klüger 
halten, aber werden fie aud) glüMid>er und 
weif er fein? Wir f eiber, die wirfo viel wijfen, 
find wir etwa beffer als unfere Väter, die fo 
wenig wußten? 

DXXXV 
vvir find derart mit uns und unferesgleidfen 
befd>äftigt, daß wir allem übrigen, öbgleid) es 
rings um uns und unter unferen Augen lebt, 
nidft die geringfle Bead)tung fd)enhen. 

.. DXXXyi 

Über wenige Dinge urteilen wir rid)tig. 
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Dxxxyii 

yytr haben nicht genug Eigenliebe, um die 
Gering/dätiufig anderer ^u verödeten. 

Dxxxyiii 

JNizma/nd tadelt uns fo ftreng, wie wir uns 
oftfeWer verurteilen. 

DXXXIX 
JLiebe iß nid>t fo empßndlid> wie Eigenliebe, 

Wir JAreihen uns gewöhnlidf unfere guten 
und unfere fdjled>ten Erfolge lu und tadeln 
oder loben uns für die Launen des Sdnckfals. 

Ar. ^^ 

I\iemaind kann fid) rühmen, niemals veraltet 
worden ^ fein. 

DXLII 
Unfere Gefdnddidikeiten und Mißgriffe haben 
lange nidft alle ihre Wirkung: wenige Dinge 
hängen von unferem Handeln ab. 

DXLIII 
yVie viele Tugenden und Laßer bleiben nid>t 
ohne Folgen l 
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Dxuy 

l/ytrfind nidt damit :{uffiedm, fMau ^ufein, 
wenn es nid>t aud> bemerkt wird: und um diefes 
Ruhmes nidt verluflig ^u geben, büßen wir oft 
die FriUbte un/erer Sd>laubeit ein. 

DXLJ^ 

JuAfle Menfden können nidft verfilagen fein, 
denn ße haben nid>t die Kraft, [u fdrmeigen. 

DXLVl 
Oft ifl es von großem Nutzen für einen Unter* 
bändler, wenn er den Glauben erwecken kann, 
er kenne die Vorteile feines Herrn nid>t y/nd 
werde nur von feinem eigenen Gefühl beraten: 
er vermeidet daduräf, durd>fd>aut ^u werden, 
und iwingt die, weUie ^um Ende kommen 
wollen, ihre Anfprüd)e herabi;ufet[en. Die 
Sdflaueßen halten fid) nämlid) für gelungen, 
einem Menfd)en nadf^ugeben, derfelbfi der Ver- 
nunft widerßebt und ihren Händen ftets ent- 
fMüpft. 

DXLVII 
Der gan^e Gewütß, den man durd) das Ent" 
fetten gewiffer Menfd>en in hohe Amter einölt 
hat, befdjränhte fid) darauf, feflmftellen, ob fie 
gefd)idit feien oder nid)t 
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DXLyill 
JlLs gehört nidt fovül da^u, fd>lau lu ßin, 
als /(blau 7;u fdmnm. 

^^^^ 
i\id)ts ifl Mmfden in Ämtern leidft&r, alsßcb 

das Wiffm anderer an^iieignen. 

yieüeidit ifl es in hoben Ämtern nüt^lidfer, ßd> 
unierridfteter Männer bedienen ^u wollen und 
es lu verflehn, als felber imterrid)tet [u fein. 

DU 

IlLin verfländiger Mann verflebt viel. 

DLII 
Uie Liebe, die man ^u großen Angelegenheiten 
hegt, mag nod> ß> ftark fein: nid>ts ifl fo lang- 
weilig undfo ermüdend [u lefen wie ein Staats- 
vertrag. 

DLIII 
jlLs ifl das innerfte Wefen des Friedens, ewig 
^u fein, und dennod) feben wir kein Menf dien- 
alter wnd kaum eine Regierwng vergehn, in 
denen &r nidot [u verfd)iedenen Malen hätte 
erneuert werden muffen. Aber kann man ßd) 
wu/nd&m, daß Wefen, die der Cefet^e bedürfen, 
um redjt ^u handeln, aud) fähig find, ße ^u 
vergewaltigen? 

HI 



DLiy 
JDie Poläik tut ^wifcbm dm Fürflm, was der 
Gmdftsbof iwi/(im Pnvatleutm vollbr^ yiele 
g^en einen Mäd)tigen verbündete Sdnvad>e 
^(wingen ihm die Notwendigkeit auf, feinen Ehr- 
gei[ tmd feine Gewalttaten lu mäßigen. 

DU^ 

I^ürdie Gried>en tmd die Römer ware8leid>ter, 
große Völker 7iu imtefjod>eny als es beute leidjt 
iß, eine kleine, gereAt eroberte Pravini ^u be- 
halten inmitten fo vieler eiferfildtiger Nad)bam 
wnd großer Völker, welAe in Staatskunfl und 
Kriegswefen gleid> unterridftet und durd> ihre 
Vorteile und durd) die Künfie oder den Handel 
ebenfo verbunden miteinander wie durd> ihre 
Grenzen getrennt find. 

DLVI 

yoltaire fab Europa nur als eine große, aus 
verfdaiedenen Herrfdiaften gebildete Republik an. 
So vermindert ein umf äffender Geiß fieinbar 
die Dinge, indem erfie in einefie auf ihre ridf- 
tige Bedeutung luräckfübrende Gefamiheit ein- 
begreift; in Wirklid>keit aber vergrößert er fie, 
indem er ihre Beziehungen aufdeckt und aus 
fo vielen u/nregelmäßigen Teilen ein einziges und 
berrlidfes Gebilde fd)afft. 
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DLVII 
Ils iß eine nüt[lid>e, aber bejAränhte Politik^ 
fid) immer im Gegenwärtigen ^u begrenzen und 
das Gewiffe dem Unfid>eren voriuiieben, felbfl 
wenn es weniger günßig ifi — aber nid)t auf 
diefe Weije erbeben fid> die Staaten^ ja^ nid>t 
einmal die Einzelnen, 

DLl^III 
Uie MenfAen find geborene Feinde fürein- 
ander, nid>t weil fie fid) baffen, fondern weil 
fi^ nidfts erreidfen können, obnefidf gegenfeitig 
ins Gehege lu kommen, fo daß fie unter firengfler 
Beobad)tung aü&r Höflid)keiten (der Gefet^e des 
flummen Krieges, den fie gegeneinander führen), 
fid) dennod) ftets — id) wage es ^u fagen — ; 
bödfß ungered)t gegenfeitig der Ungered)tigkeit 
Reiben. 

DUX 

JL/ie Privatleute unterbandeln, mad)en Bund- 
niffe, Verträge, Uguen, Krieg und Frieden, mit 
einem Wort, alles, was die Könige und mädh 
tigften Völker der Erde twn können. 

DLX 
jAüer Welt glädmäßig Gutes nad)fagen, iß 
eine kleine und fd)led)te Politik. 

8 Vauvenargues //j 



DLXI 
ßosheit erfetit Geifl. 

DLXII 
Creckmbafligheit mtßbädigt für H^imsmangel. 

DLXIII 
I44r fid) feWer betrügt, betrügt aud> andere. 

DLXiy 
JDa die Natur die MenfAen eincmder cm Wert 
nidft gleid) gemadft bat, konnte und durfte fie, 
fofd>einfs, es aud) nid>t durd) das Sdnckfal tum. 

. DLXl^ 

licffnwng fAafft mehr Betrogene als Sd)laubeit. 

DLXyi 
Uer Ehrgeizige muß mehr Beleidigungen ein- 
fteAen als ein Feigling. 

DLXVll 
yvenn man fein GlüA gemad>t bat, feblVs 
einem niemals an Gründen, einen Wohltäter 
oder einen alten Freund ^u vergeffen, und man 
erinnert fid) dann mit UnwiUm alles deffen, 
was man fo lange von feinen Launen hatte er- 
tragen muffen. 
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DLXyill 
vVu eine Wöbliat audj hefAaffen fein mag, bat 
man fie einmal angenommen^ muß'manfid) — 
es hoße, was es wolle — für ße erkenntlid) 
Tieigm, wie man aud) einen fd)led)ten Handel 
einhält, wenn man einmal fein Wort gegeben bat 

DLXIX 
JlLs gibt keinen Sddmpf den man niM ver- 
leibt — wenn man fid> gerädft bat. 

DLXX 
JoLvne Sd>ande, die man einmal ertragen bat, 
vergißt man fo febr, daß man fid) durd> dizfen 
Mangel an Sdfam faß mit neuer bedeckt 

DLXXI 
vVenn es wahr ifl, daß imfere Freuden kur^ 
find, fo find wnfere Leiden nidft lang. 

DLXXII 
JJie größte Kraft des Geifies tröflet uns weniger 
fdmell als feine Sd)wäd)e. 

DLXXII I 
J\.einen Verluß füblt man fo beftig und fo 
hur^e Zeit wie den Verluß einer geliebten Frau. 

DLXXIV 
i/Penig Trauernde xviffen fid) fo lange [u ver- 
fiellen, wie es für ihre Ehre notwendig erfd>eint. 
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DLXXl^ 
Unjere Troflworte find SdnneiAeleien für du 
Ldidiragenden. 

DLXXVl 
Vvmn die Menfd>en eincmd&rnidft fdnneid)eUenj 
würdmfie es kaum [ufammm ausbauen. 

DLXXyil 
jCfS hängt nur von uns ab, dm religiöfen Frei- 
mut umferer Väter t^u bewundern, die uns ge- 
lehrt baben, uns für eine Lüge ^u erdrqffeln; 
eine d&rartige Verehrung der Wahrheit unter 
Barbaren, die nur die Gefet^e der Natur 
kannten, ifl ein Ruhm für die Menfd>beit 

DLXXVIII 
yytr ertragen wenig Belddigu/ngm aus Güte. 

DLXXIX 
yPtr reden uns oft un/ere eigenen Lügen ein, 
um uns nid>t Lügen flrafen ^u muffen, und 
täufd>en uns/elbß, um die anderen ^u täufd>en. 

DLXXX 
JDie Wahrbeit ifl die Sonne des Geiftes. 

DLXXXI 
vVährend ein Teil des Volkes an die äußerfte 
Gren:(e der Bildung und des guten Gefimackes 
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gelangt, bleibt die andere Hälfte in wnferen 
Augen barharifd), ohne daß die/es fo feltfame 
Sdjaujpiel uns unßre Geringfd)ät[ung der 
Geifleskultur benehmen könnte. 

DLXXXII 
Alles, was wnferer Eitelheit am meifienfdmei' 
d>elt, gründet fid) auf die Kultur, die wir ver- 
ad)ten. 

DLXXXIII 
Die Erfahrung, die wir von den Grenzen 
unfer&r Vernwnft haben, mad)t uns für yör- 
urteile empfänglid), 

DLXXXII^ 
jtLbenfo wie es natürlid> iß, viele Dinge ohne 
Beweis ^u glauben, iß es aud) nid)t weniger 
natürlid>, an anderen trot^ der Beweife [u 
[weifeln, 

DLXXXl^ 
Uie Überzeugung des Geifles hat nidft immer 
die des Hertens im Gefolge, 

DLXXXIII 
Uie Menfdien verjkhen einander nur nidjt! 
Es gibt weniger Narren, als man glaubt. 



DLXXXVII 
%iiqf0m man fid) in feinen Anfidtm übet Re- 
ligion imd das Elend der Menfd>m nur irgend 
freien Lauf läßt, nimmt man keinen Anfland 
mehr, fid) unter die böberen Geifler [u redinen. 

. . DLXXXVUI 

Angftlid>e und um . der geringflen Vorteile 
willen :^ittemde Menfdjen tun dennodbfo, als 
obfie den Tod nidft fürdfteten. 

DLXXXIX 
VVenn die geringflen Gefahren in GefAäften 
uns eitlen Sd)recken einjagen, in weUi eine 
Aufregung muß uns dann nidtt der Tod ver- 
fetten, wenn esfid) für immer um unfer ganzes 
Wefen handelt, und es nid>t mehr in unferer 
Mad)t fleht, den ein^igflen uns nod) bleibenden 
Vorteil ^u leiten, und oft nidft einmal, ihn ^u 
kennen. 

AT ^^^ 

jyjewton, Pascal, Boßuet, Racine, Fenelon, das 

heißt die erleud)tetflen Männer der Erde in 

dem philofophifdften aller fahrhunderte, haben in 

der Vollkraft ihres Geifles u/nd ihres Lebens an 

fefum Chriflum geglaubt, wnd der große Conde 

wiederholte flerbend die edlen Worte: Ja, wir 

werden Gott erbliAen wie er ifi, ficuti efl, faciz 

ad faciem. ^ 
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Dxa 

Uie Krankheiten beben für ihre Dauer imfere 
Tugenden imd wnfere Lafler auf. 

JVotwendigheit erböbt die Übel, die fie nidft 
lindern kann, 

DXCIII 
KÜtille und Nad)denken vermehrt die Leiden- 
fd)aften, wie Arbeit wnd Faften die Lau/nen 
bridft. 

DXCiy 
JLLinfamheit ifl für den Geiß, was Diät fiir 
den Körper iß. 

DXCy 

lätige Menfd>en leiden unter Langerweile mehr 
als unter Arbeit. 

^ DXCf^I 

jede wahre Sdnlderung ent^üdit uns/ogar als 

Lob anderer. 

Dcxyii 

Ljüder verfd>önern die Vernunft, und Gefühl 
überredet fie. 

DXCVIII 
Jjeredfamheit iß mehr wert als Wiffen. 



IIP 



DXCIX 
i/l4r fdätim Verftand febr geredtetweife böber 
als IVißm, weil die/es f(bled)t benannt ifl tmd 
gewShnlid) weder fo nütilidb nod)fo ausgebreitet 
ifl, als das, was wir aus Etfabrung kennen 
oder dura) Überlegwng erwerben können. Wir 
Jpred)en den Verftand aud) als die Urfad>e des 
WiJJms an, und ßbät^en vernünftigerweife die 
Urfad>e böber als ihre Wirkung, Dennod) würde 
der, der alles wüßte, aud) den größten Verftand 
baten, da der größte Verftand von der Welt 
nur Wiffenfd>aft oder die Fähigkeit ift, weUbe 
lu erwerben, 

DC 

i/yer den Menfd>en verad>tet, ift kein großer 
Menfd). 
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